
        
            
                
            
        

    


















Das Buch


Buschfeuer
wüten in der Umgebung von Sydney, und in der Stadt selbst breitet sich Panik
aus, als die vermißte Krankenschwester Lisa Broderick ermordet aufgefunden
wird. Vor ihrem Tod war sie brutal vergewaltigt worden. Die Ermittlungen in
diesem Mordfall übernehmen Mike Ross und die Psychologin Rachel Addison, die
einzige Frau im Morddezernat.


Als Rachel am
Arbeitsplatz von Lisa, im Krankenhaus, Nachforschungen anstellt, wird sie
plötzlich von Übelkeit überfallen und wird ohnmächtig. Sie wird von einer
Urangst ergriffen, die sie jedoch selbst nicht einordnen kann, der sie jedoch
auf die Spur kommen möchte. Eine Ärztin rät ihr, eine Psychologin zu
konsultieren. Langsam arbeitet Rachel sich an das Erlebnis ihrer Vergangenheit
heran, das sie seit Kleinkindertagen verdrängt hat: Sie war Zeugin, als ihre
Babysitterin ermordet wurde.


 


Die Autorin


Susan Geason
wurde in Tasmanien geboren und wuchs in Australien auf. Sie studierte
Geschichte und politische Wissenschaften in Australien und Kanada. Nach dem
Studium arbeitete sie für verschiedene Zeitungen ihres Heimatlandes; ihre
journalistische Tätigkeit wurde auch mit Preisen ausgezeichnet.


Buschfeuer ist ihr
vierter Roman. Ihre ersten drei Bücher haben den Privatdetektiv Syd Fish als
Hauptfigur, so auch Fish vor die Hunde (05/158).


Susan Geason
lebt in Sydney.





























HEYNE
ALLGEMEINE REIHE


Nr. 01/10615


 


 


 


Titel der
Originalausgabe WILDFIRE


 


 


 


 


 




Besuchen
Sie uns im Internet:


http://www.heyne.de





 


 


 


 


Umwelthinweis:


Das Buch wurde
auf


chlor- und
säurefreiem Papier gedruckt.


 


 


Redaktion:
Bernhard Matt


 


Copyright ©
1995 by Susan Geason


Copyright ©
1998 der deutschen Ausgabe by


Wilhelm Heyne
Verlag GmbH & Co. KG, München


Printed in
Germany 1998


Umschlagillustration:
Premium/C. Lassa, Düsseldorf


Umschlaggestaltung:
Atelier Ingrid Schütz, München


Satz: (3028)
IBV Satz- und Datentechnik GmbH, Berlin


Druck und
Bindung: Elsnerdruck, Berlin


 


ISBN
3-453-13687-X


 


elperegrino@rocketmail.com v1.0
FR11 06.05.2014














 


 


Die
Autorin dankt Detective Sergeant Peter Scott für seine Hilfe in polizeilichen
Fragen; Patrick Geason, Grace Ditton, Susan Marshall, Susan Woods Giordano und
Cate Jones für ihr kritisches Lesen; Ron Clarke für seine ständige Ermutigung;
und natürlich Jane Palfreyman und Julia Stiles von Random House für ihre
Unterstützung sowie Carl Harrison-Ford für den letzten Schliff.














 


 


Dieses
Buch ist allen Mädchen und Frauen gewidmet, die es nicht geschafft haben, nach
Hause zu kommen.











Der
gute Samariter


 


Es ist Mitte Dezember, und das
Leben in Sydney ist auf Schleichgang geschaltet. Jeder, der sich einen
Pauschalurlaub leisten kann, ein Ferienhaus oder wenigstens ein Zelt für den
Campingplatz, ist nach Norden oder Süden abgehauen. Bleichgesichtige Europäer
und Asiaten fließen herein und übernehmen die freien Plätze an der Sonne.
Einige Leute aber müssen arbeiten.


Lisa Broderick steigt aus dem
Zug. Ihr hübsches Gesicht glüht. Ihre helle, fast durchscheinende Haut, die
einer Rothaarigen, im Verein mit etwas Wein beim Abendessen haben Farbe auf
ihre Wangen und ein leises Leuchten in ihre dunkelblauen Augen gebracht. Den
größten Teil der Reise im alten Schüttelzug hat sie stehend in der Nähe einer
Tür verbracht, verzweifelt einen frischen Hauch suchend.


Die Stadt war am Abend von
einer leichten Brise aus der Richtung vom Hafen etwas abgekühlt worden, aber
hier draußen am letzten Punkt der Verbindung ist die Luft dick wie Sirup.
Während sie den feuchten Stoff ihres Baumwollkleides von den Schenkeln pellt,
schweift ihr Blick über Perron und Parkplatz. Kein weißer Kombi, kein Vater in
Sicht.


Das Geräusch eines Streits läßt
sie aufhorchen. Am Ende des Bahnsteigs zankt sich eine junge Frau mit einem
Betrunkenen. Lisa bewegt sich in deren Richtung, vermutet einen Angriff. Als
sie aber die Worte hört ›Gib mir endlich die Schlüssel, Garry! Du bist blau!‹,
wird ihr klar, daß die zwei zusammengehören. Aber die Szene hat sie erschreckt,
und sie bemerkt, daß ihre Fäuste sich verkrampft haben.


Der Junge gewinnt die Oberhand,
indem er sich dem Griff entzieht, zum Parkplatz sprintet und dort anfängt, mit
den Schlüsseln an einem staubigen blauen Geländewagen herumzufummeln. Er kriegt
irgendwie die Tür auf, klettert rein und betätigt den Anlasser. Zögernd ist das
Mädchen gefolgt, der Junge legt den Rückwärtsgang ein. Sie steigt wütend in den
Wagen, der mit quietschenden Reifen abfährt. So vertieft waren sie in ihr
privates Drama, daß sie Lisa gar nicht wahrgenommen haben.


Sie beginnt auf und ab zu
gehen, dann gibt sie es auf und marschiert los, auf der Suche nach einer
Telefonzelle. Die Familienkutsche muß wieder eine Panne gehabt haben. Wenn es
keine andere Lösung gibt, wird sie eben laufen müssen; das Haus der Eltern ist
nur eine Viertelstunde entfernt. Sie hält sich auf der Hauptstraße, vermeidet
den im Schatten liegenden Parkplatz. Das Stadtzentrum ist so still wie ein
Friedhof auf dem Lande. Noch hat sie keine Angst, aber als sie hinter sich das
Geräusch eines Automobils hört, wird sie automatisch angespannt und schaut sich
um, ob es irgendwo Hilfe geben könnte. Keine Seele in Sicht. Sie geht weiter,
den Blick starr nach vorne gerichtet. Ihr Herz hämmert.


Als der Wagen sich im
Schleichgang neben sie setzt, schnellt ihr Adrenalinspiegel hoch, und sie macht
sich bereit wegzulaufen. Aber als der Fahrer sein Fenster herunterkurbelt und
sagt: »Verlaufen?«, atmet sie wieder normal. Die Stimme ist ihr bekannt.


Sie schaut ihn zum ersten Mal
voll an: »Ich warte auf meinen Vater. Es muß ihm was passiert sein.«


»Soll ich Sie ein Stück
mitnehmen?«


Immer hatte sie bei diesem Mann
ein Mißbehagen gefühlt, etwas war unecht an ihm, ließ sie zögern. Aber diese instinktive
Abneigung hatte sie in der Vergangenheit immer besonders bemüht sein lassen,
nett zu ihm zu sein. Schuldbewußtsein.


»Er wird auf dem Weg sein«,
sagte sie. »Und sich Sorgen machen, wenn ich nicht hier bin.«


»Sie können mich führen. So daß
wir ihn sehen, wenn er kommt.«


Sie kann dem nichts
entgegensetzen. Es ist nicht nur die Furcht, auf der einsamen Straße
herumzuhängen, in ständiger Gefährdung durch betrunkene Autofahrer, die sie
schwach werden läßt. Es ist auch die Scheu davor, die Gefühle des guten
Samariters zu verletzen. Er spürt seinen Vorteil und öffnet einladend die
Seitentür. Eine angenehme Kühle bläst heraus. Einen letzten Blick nach ihres
Vaters klapprigem Ford um sich werfend, steigt sie ein.


 


Graham Gallagher erreicht den
Parkplatz mit fünf Minuten Verspätung, ärgerlich und wütend auf alle Maschinen,
die einen im Stich lassen, vor allem Autos. Der Bahnsteig liegt verlassen. Er
kurbelt die Fenster runter, um keinen Hauch einer Brise zu verpassen und setzt
sich in Wartepositur. Keine Seele ist zu sehen, die man fragen könnte, ob der
Zug bereits angekommen ist. Die Regierung hat beschlossen, es sei zu teuer,
kleine Stationen abends besetzt zu lassen. Nach einer halben Stunde gesteht er
sich ein, umsonst gewartet zu haben. Der 00:05 war der letzte Zug, und so
unpünktlich kann er nicht sein.


Sie hat ihn verpaßt, betet er.


Für alle Fälle sieht er sich
genauer auf dem Parkplatz um, überprüft die Telefonzelle, alle Eingänge und
Ecken im Einkaufscenter. Auf dem Wege nach Hause fährt er Schritt, halb
hoffend, irgendwo Lisa zu finden, aufgeregt und erhitzt, wie sie die
Vorstadtstraße entlangläuft. Er stellt sich vor, wie er hupt, seine Tochter
aufschaut, erst grimmig, und dann in ihr breites Lächeln wechselt.


Bevor er ihre Mutter weckt,
ruft er im Krankenhaus an, in dem sie arbeitet, und ebenso alle Bekannten, bei
denen sie die Nacht hätte bleiben können, obwohl es so untypisch für sie wäre,
sich nicht zu melden. Ergebnislos. Erst nachdem er mit seinem verschlafenen,
aber schnell alarmierten Ex-Schwiegersohn gesprochen hat, beginnt in ihm die
Angst vor dem Schlimmsten zu bohren. Um zwei Uhr in der Früh weckt er seine
Frau und ruft die Polizei an. Der Alptraum hat begonnen.
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Der
Teufel, den man kennt


 


Als sie Michael Ross das
allererste Mal sah, ging eine Wärme von ihm aus, die sich wie ein Schleier um
Rachel Addison legte. Sie hörte ihn sofort, obwohl er auf Katzenpfoten ging,
als er den Raum betrat. Sie wußte, was es war, aber sie legte es ab, wie einen
ungelesenen Liebesbrief, an einem Platz, auf den man später zurückgreifen
könnte.


Was sie sah, war ein schlanker,
dunkelhäutiger junger Mann um die Dreißig mit kurzgeschnittenem schwarzen Haar,
hohen Wangenknochen und intelligenten, glänzenden dunklen Augen. In seine Ohren
hätte ein goldener Ring gepaßt.


Ein Pirat, hatte sie gedacht.
Oder vielleicht stammte er aus dem alten Ägypten.


Er wirkte geheimnisvoll, in
sich gerundet, er strahlte das verführerische Aroma von Selbstsicherheit aus.
Rachel lächelte kurz und beugte sich wieder über ihre Arbeit. Schauen war
alles, was sie sich im Moment erlaubte.


Als er im Türrahmen stand,
nicht so selbstbewußt in diesem Moment, wie sie glaubte, sah Michael Ross den
Kopf der Frau sich heben, obwohl sie ihn bei dem Lärm im Raum unmöglich hatte
hören können. Die hellen grünen Augen hatten aufgeleuchtet, als sie ihn
aufnahmen, dann hatten sich die langen dunklen Wimpern schnell darüber
geschlossen. Erst dann hatte er die weiße Haut, die fein gemeißelten
Gesichtszüge, die kurze gerade Nase und das wilde Haar wahrgenommen, das in
federnden Ranken dem Knoten am Hinterkopf entfloh. Später noch hatte er
Probleme, sich an etwas anderes als an ihre Augen zu erinnern. Der leuchtende
grüne Blick hatte blitzesgleich einen Kurzschluß in seinem System ausgelöst.


Er fragte nach der richtigen
Tür und war verschwunden. Rachel fühlte seinen Weggang, und ihre Schultern
entspannten sich. Niemand im Raum hatte etwas bemerkt, aber niemand hatte auch
sonst in ihrem Gesicht einen anderen Ausdruck als den angemessenen Interesses
oder Mitgefühls wahrnehmen können.


Hinter ihrem Rücken zerbrachen
sich die Kollegen den Kopf über ihre sexuellen Beziehungen und spekulierten
darüber, ob sie eher frigide oder lesbisch sei. Auf ihrem Schreibtisch standen
keine Fotografien von Männern, Babys oder Hunden, hingegen meistens Blumen —
Gardenien, Veilchen, Fresien, sehr selten Seidelbast — und die einzigen Anrufe
waren von einer Tante gekommen. Sogar das hatte jedoch vor einigen Monaten
aufgehört. Kurz danach hatte Rachel einige Tage Trauerurlaub genommen und ein
Gerücht über einen tödlichen Schlaganfall hatte sich verbreitet.


Man hatte Rachel Addison beim
Krafttraining gesehen, und andere hatten gesagt, sie praktiziere einen
besonders anstrengenden Typ von Yoga-Übungen. Sie vermuteten, sie könne Dinge mit
ihrem Körper machen, die unvorstellbar seien.


Rachel wurde klar, daß sie in
Gefahr war, als Einzelgängerin zu gelten. Sie hatte daher ihr Repertoire von
Small Talk um Fragen nach Familien und Wochenenderlebnissen erweitert, aber sie
zog es vor, dienstliche Dinge zu diskutieren. Und darin war sie hervorragend.
Obwohl die meisten dagegen gewesen waren, daß die Mordkommission um eine
psychologische Fachkraft erweitert wurde, gab es jetzt niemanden mehr, der sie
nicht als Bereicherung gesehen hätte. Sie hatte eine bestimmte Art, Gedanken zu
lesen, Ängste, Schwächen und Unsicherheiten zu erspüren. All dies ohne
formelles Verhör, ohne die Stimme zu erheben oder zu drohen. Wenn Verdächtige
oder Zeugen bockig wurden, nahm sie sie unmerklich an die Zügel, und sie fügten
sich. Man wollte ihr alles erzählen, wollte ihr eine Freude machen. Nur die
ganz Hartgesottenen erkannten die Gefahr und machten vor ihr zu.


Mancher hatte spekuliert, ob
dies eine Technik war, die sie aus dem Lehrbuch hatte oder ob mehr dahinter steckte,
vielleicht eine seltsame fernöstliche Philosophie.


 


In die Ermittlungen im Mordfall
Lisa Broderick wurden Detective Constable First Class Rachel Addison und
Detective Sergeant Michael Ross einbezogen, beide Mitglieder der Mordkommission
in der Polizeiregion Nordwest. Die Zugehörigkeit zu diesem Team war hart
umkämpft worden: es sah nach einer Angelegenheit von hoher Wichtigkeit aus,
einer Gelegenheit zur Profilierung. Es gab den Vorschlag, der Untersuchung den
Codenamen ›Rotschopf‹ zu geben, bis Rachel darauf verwies, dies sei den Eltern
gegenüber unsensibel. So wurde das Team ›Einsatzgruppe Nachtigall‹ benannt, ein
Name, dessen Bedeutung einigen jungen Mitgliedern erklärt werden mußte. Rachel
dachte bei sich, daß Florence Nightingale solche Burschen gut auf Vordermann
hätte bringen können.


Mike Ross war schon im
Kommandoraum, hielt sich an einer Tasse Kaffee fest und ließ sich auf den
neuesten Stand der Latrinenparolen bringen, als Rachel hereinkam. In der
Zwischenzeit waren sie einander vorgestellt worden und Rachel wußte, daß er aus
der Sonderabteilung hierher versetzt worden war. Sie nickte den anderen zu und
setzte sich, die Beine übereinanderschlagend. Das sanfte Reiben der
Nylonstrümpfe ließ ihn erschauern.


Die versammelten Polizisten
hatten ihre oberflächlichen Kenntnisse über den Fall Broderick bald
ausgetauscht und begannen zu tratschen, auch über die unaufgeklärten Morde an
Anhalterinnen in einem Nationalpark im Verlauf der letzten drei Jahre. Es gab
viele Theorien. Eine Meinung war die von zwei Mördern, andere glaubten an den
einsamen Wolf. Niemand fragte nach ihrer Ansicht, aber Rachel glaubte, daß ein
Serienkiller mit einer Handwaffe leicht die Opfer hätte in Schach halten
können, die er sich ausgesucht hatte. Sie waren alle aus der Mittelklasse,
erzogen im Glauben an das Gute im Menschen. Wenn sie das Gefühl gehabt hätten,
ihr Fahrer sei ein bißchen merkwürdig, hätten sie nicht gewußt, wie sie sich
hatten herauswinden können, ohne einen Aufstand zu machen oder seine Gefühle zu
verletzen. Dann, plötzlich, war es zu spät gewesen.


Der Meinungsaustausch wurde
durch den Eintritt von Chief Inspector Bob McDonald unterbrochen, der die
Untersuchung leitete. Er kam schnell zum Kern der Sache, in der Annahme, daß
alle die Morgennachrichten gehört hätten und wüßten, daß die Leiche von Lisa
Broderick, einer Krankenschwester, gefunden worden war. Ein Mann, der mit
seinem Hund bei Tagesanbruch unterwegs war, hatte sie auf einer Koppel in den
westlichen Ausläufern der Stadt entdeckt. Die Frau war wahrscheinlich bei einer
nahegelegenen Eisenbahnstation entführt worden, die sie mit dem letzten Zug
erreicht hatte. Die Medien wollten Blut sehen.


Fotos vom Tatort wurden
herumgereicht. Sogar Lisas eigene Mutter hätte Schwierigkeiten gehabt, ihre
Tochter auf diesen Fotos zu erkennen. Sie war im Gesicht und am Körper brutal
geschlagen worden, ihre Augen waren geschwollen und mit Schnitten umgeben,
Gesicht und Oberkörper schwarz und blau. Brüste und Bauch wiesen tiefe Wunden
auf, die Stiche waren mit rasender Kraft ausgeführt worden. Die Obduktion war
für später am Tage angesetzt worden, es gab also noch keine genauen
gerichtsmedizinischen Erkenntnisse. Aber man konnte davon ausgehen, daß sie
auch vergewaltigt worden war.


Rachel sah auf die Fotos mit
der ihr eigenen Mischung von Zorn, Mitleid und Abscheu. Das Opfer war wohl
schon bewußtlos gewesen, als auf sie eingestochen wurde, dachte sie. Oder sie
hoffte es eher.


Mike Ross sah unauffällig zu
ihr, während sie die Bilder betrachtete. Was dachte sie gerade? Das Opfer war
ungefähr in ihrem Alter.


Rachels Gesicht verriet ihre
Empfindungen nicht, aber dann wies sie mit dem Finger auf ein Detail (es war
eine Stichwunde in der linken Brust des Mädchens, über dem Herzen) und seine
Nackenhaare richteten sich auf.


Der Chefinspektor sagte ihnen,
Lisa Broderick sei sechsundzwanzig Jahre alt gewesen, geschieden — also mußte
der Exmann in die Untersuchung einbezogen werden — und sei erst kürzlich wieder
zu ihren Eltern gezogen, als nämlich die Freundin, mit der sie ein Apartment
teilte, nach Übersee gegangen sei.


»Sie machen sich Vorwürfe«,
sagte er, »daß sie ihre Tochter nicht am Bahnhof abgeholt haben.«


»Warum haben sie das nicht?«
fragte Dick Kellett. Er war ein konservativer, hartgesottener Polizist, der
auch einen guten Scharfrichter abgegeben hätte.


»Der Wagen ist nicht
angesprungen. Ihr Vater kam zehn Minuten zu spät am Bahnhof an.«


Zehn Minuten, dachte Rachel.
All die Jahre voller Liebe und Fürsorge, in zehn Minuten zum Teufel.


Jemand warf ein, sie habe sich
vielleicht zu Fuß auf den Heimweg gemacht und sei auf dem Weg entführt worden.
Der Chef zuckte mit den Schultern. »Wir wissen es nicht. Niemand hat sich
bisher gemeldet, der etwas beobachtet hätte.«


»Ist sie lieber mit jemandem
mitgefahren als zu warten?« fragte Mike Ross.


»Ihre Eltern sagen, nein. Die
Mutter erwähnte ein uraltes Versprechen, nie in einen fremden Wagen zu
steigen.«


»Töchter versprechen ihren
Eltern alle möglichen Sachen«, sagte Kellett, jedermanns Gedanken aussprechend.


»Kann es vielleicht eine
Vergewaltigung durch mehrere Personen gewesen sein, die außer Kontrolle
geriet?« fragte Ray Larsen.


»Das wäre noch das Beste«,
meinte Kellett. »Wenn es eine Bande von Besoffenen gewesen sein sollte, würde
irgend jemand dem Druck nicht standhalten und es seiner Freundin beichten, und
dann würde es auch an uns gelangen. In der Zwischenzeit sollten wir auf den
Autopsiebericht warten.«


»Vielleicht hat sie jemand
mitgenommen, den sie kannte«, regte Rachel an.


Alle drehten sich zu ihr um.
Noch immer war es eine Überraschung für sie, eine weibliche Stimme in diesem
Kreis zu vernehmen. »Es ist oft der Teufel, den man kennt«, ergänzte sie.


Es war eine kriminologische
Binsenweisheit und dennoch immer noch eines der großen menschlichen Paradoxe,
daß Liebhaber und Bekannte eine größere Gefahr für Frauen darstellten als
Fremde.


 


Die Koppel, auf der man Lisa
Broderick’s Leiche gefunden hatte, war Teil einer Pferdezuchtfarm, eines der
letzten übriggebliebenen Stücke Farmlandes in dieser Gegend. Sie war von der
nächsten Siedlung zusätzlich durch einen Park getrennt. Der Mörder hatte sich
den Platz geschickt ausgesucht. Nicht nur daß die Familie des Besitzers und
zwei Angestellte die einzigen Leute waren, die den Weg zur Farm regelmäßig benutzten,
hatten sich außerdem die beiden Helfer in der Mordnacht vor achtzehn Uhr auf
den Heimweg gemacht, und der Farmer und seine Familie waren um zehn Uhr ins
Bett gegangen.


Als das Team ›Nachtigall‹ am
Tatort ankam, war die Leiche schon weggeschafft worden, aber einige
Spurenexperten waren noch an der abgesperrten Fundstelle am Werk. Einige
Uniformierte suchten nach weiteren Spuren, wobei ihnen ein paar nervöse Pferde
von einem nahegelegenen Feld aus zusahen. Gelegentlich wurden die Tiere
erschreckt, dann donnerten sie in ihrem Gehege hemm, was nicht nur
Hintergrundmusik für die trostlose Aufgabe der Suchenden erzeugte, sondern auch
der Situation einen surrealen Aspekt hinzufügte.


Der Chief Inspector aus
Crossley war deutlich beleidigt, weil man die Leitung der Untersuchung ins
Hauptquartier verlegt hatte. Er faßte für das Team den bisherigen Wissensstand
zusammen. Dieser war nicht ermutigend. Die Rekonstruktion der Tat hatte
ergeben, wo der Mörder sein Opfer über den Stacheldraht geschleift hatte. Ein winziges
Stück Stoff des Sommerkleides war hängengeblieben. Man hatte auch Reifenspuren
und einen Ölfleck im unbefestigten Straßenrand gefunden, aber die ließen sich
nicht zuordnen und konnten auch von einem anderen Wagen stammen. Im Gras gab es
Schleifspuren. Aber der Boden war aufgrund der trockenen Hitze so hart wie
Beton, also waren keine Fußabdrücke vorhanden.


Während sie sich bemühte,
dieser entmutigenden Litanei zu folgen, wehrte sich Rachel gegen ein Gefühl der
Irrealität. Mitten am Morgen, unter einem wolkenlosen blauen Himmel, gnadenlos
brennender Sonne, dem Geräusch von Vögeln in Eukalyptusbäumen und Hufstampfen
von Pferden, einer Geruchsmischung von trockenem Gras, Menthol und Pferdemist,
war es schwer, sich die brutale Szene vorzustellen, die sich hier draußen
abgespielt hatte. Nachts würde das Feld totenstill und bedrohlich sein. Sie
versuchte sich in Lisa Broderick hineinzuversetzen, zu empfinden, was in ihr
vorging, als ihr klar wurde, was auf sie zukam.


Mike Ross, dem nicht viel
entging, sah Rachel erzittern, und ihm wurde klar, was sie dachte. Er hoffte,
sie wäre nicht zu empfindsam für die Tatort-Atmosphäre. Ein gewisser Umfang an
Vorstellungskraft war wertvoll für einen Polizisten, aber zuviel davon konnte
Versagen bedeuten und Unfähigkeit für diesen Beruf.


Als die Aufgaben verteilt
wurden, fiel es Rachel und Mike zu, das Hospital aufzusuchen, wo Lisa
gearbeitet hatte. Ihre Augen trafen sich kurz, mieden sich dann. Die anderen
Männer waren erleichtert. Keiner hätte gewußt, wie er mit ihr hätte umgehen
sollen: zu gut ausgebildet, zu cool. Erfreulicher Anblick, aber man weiß nicht,
was sie gerade denkt. Und man muß seine Zunge hüten. Rachel Addison würde sich
anstößiges Gequatsche und chauvinistische Bemerkungen nicht bieten lassen, die
andere Polizistinnen über sich ergehen ließen.


Rachel wußte das alles, aber es
war ihr gleichgültig. Wenn sie bei ihr nicht redeten, um so besser. Was sie
über Frauen und Politik abließen, war ihr zuwider. Von Mike Ross wußte sie
wenig, wohl aber, daß er kein Schwätzer war.


Mike war gespannt auf die
Zusammenarbeit mit einer klugen und selbstbewußten Frau. Bei einem früheren
Einsatz im Parlament hatte er viele Frauen kennengelernt, die in der Politik
tätig waren, und dies hatte ihm die Augen geöffnet. Sie waren durch die Bank
intelligent, interessant und zäh, bewegten sich gewandt im politischen Bereich.
Einige hatten ihn wie einen Mitarbeiter behandelt, bei anderen hatte er
Verachtung gespürt. Keine hatte den Eindruck erweckt, mit einem Polizisten
außerhalb des Jobs verkehren zu wollen. Diese Erfahrung hatte ihm seinen
tatsächlichen Platz in der sozialen Hierarchie gezeigt, und das war eine harte
Lehre gewesen. Aber es hatte ihn auch zum besseren Polizisten gemacht.


»Jeder könnte es gewesen sein«,
bemerkte er, als sie zum Parkplatz gingen.


»Lassen Sie uns nur hoffen, daß
es ein zurückgewiesener Liebhaber war«, sagte Rachel. »Denn sonst haben wir auf
der einen Seite einen tollwütigen Hund, der auf den Geschmack von Blut gekommen
ist. Und auf der anderen Seite anderthalb Millionen Verdächtige.«











So
nahe am Chaos


 


Das Krankenhaus lag in einem
stadtnahen Vorort, in einer mit schicken Bistros gepflasterten Gegend. Es war
berühmt für seinen medizinischen Standard, vor allem hochentwickelte
Herzchirurgie. Zusätzlich war es seit kurzem ein Zentrum für AIDS-Forschung und
— Behandlung. Die Polizeibeamten parkten ihren Wagen vor dem neuen Anbau und
fanden schnell ihren Weg vom Empfang zum Zimmer des Direktors.


Er war ein großer,
gutaussehender und imposanter Mann, sein Auftritt etwas herablassend. Rachel
beschloß, dies nicht persönlich zu nehmen. Mit der Ausnahme von ein paar
katholischen Institutionen waren Krankenhäuser immer noch streng hierarchisch
organisiert und in der Hand männlicher Mediziner, also waren Dr. Hardwick und Konsorten
gewohnt, daß man vor ihnen buckelte. Aus der abgestandenen Luft bei
gleichzeitiger Abwesenheit von Aschenbechern schloß sie, daß der gute Doktor
ein heimlicher Raucher war.


»Es macht Ihnen nichts aus,
wenn ich unseren Pressesprecher dazu bitte, oder?« sagte er. Es war keine
Frage. »Er ist für alle unsere Kontakte mit den Medien in dieser unglücklichen
Sache verantwortlich.«


Unglückliche Sache, dachte
Rachel. Offensichtlich betrachtete die Krankenhausverwaltung den Mord mehr als
ein Problem von Public Relations denn als menschliche Tragödie.


Über die Sprechanlage
herbeizitiert trat ein glatter Mann um die Dreißig in einem teuren,
unauffälligen Anzug ins Zimmer. Er wurde als Greg Jones vorgestellt. Sein
sympathischer Auftritt war das Ergebnis jahrelanger Erfahrungen im Umgang mit
Todesfällen, erschütterten Angehörigen, Ethik-Komitees, wohlhabenden Spendern
und zu allem entschlossenen Anwälten. Rachel erschien er unecht.


Mit dem Gesichtsausdruck
ernster Besorgnis gab er ihnen beiden die Hand.


Nicht schlecht, dachte Rachel.
Er hatte sich unter Kontrolle. Manche Männer wurden unsicher, wenn eine Frau
ihnen die Hand entgegenstreckte.


Aber Jones wurde schnell wieder
zum Prototyp, indem er sich automatisch dem Ranghöheren zuwandte.


Hardwick, der sich so aufführte,
als wäre Lisa Broderick hingegangen und hätte sich selbst umgebracht mit der
ausschließlichen Intention, seinen Terminkalender ins Chaos zu stürzen, war
schon etwas ruhiger geworden, als der Mann eintrat, der dafür bezahlt wurde,
sich Sorgen zu machen. Nunmehr abgesichert, fühlte er sich in der Lage, über
die unglückliche Sache zu sprechen. Obwohl völlig klar war, daß er nichts von
der Person einer so niedrig eingestuften Kraft wie einer Krankenschwester
wußte, erwartete er doch eine geradezu übermenschliche Bemühung von seiten der
Polizei, den Fall aufzuklären. Schließlich übergab er sie dem PR-Mann, der
Gespräche mit den Kollegen und Kolleginnen von Lisa Broderick organisiert
hatte.


»Aufgeblasenes Arschloch«,
murmelte Mike, als Greg Jones sie durch Korridore führte, die nach Bohnerwachs
und Desinfektionsmittel rochen. Auch vermeinte Rachel einen Hauch von
Schimmelgeruch wahrzunehmen, den sie — nach einem Blick an die Decke — als
Mischung aus Feuchtigkeit an dieser, Arzneimitteln, Krankheit und, sofern sie
nicht danebenlag, einem leichten Anklang an Ringelblumen auf jemandes
Nachttisch identifizierte. Eine Schwester in weißer gestärkter Baumwolle
schwebte im Kielwasser eines Wagens mit frischer Wäsche vorbei.


Während sie sich in
hierarchischem Gänsemarsch durch die Gänge bewegten, teilte ihnen Jones mit,
daß er drei Mitarbeiter nicht habe erreichen können, die ihren freien Tag
hätten und keine Telefonnummer hinterlassen hätten.


»Die halten sich«, sagte Mike.


Vielleicht war er sich des
Eindruckes bewußt, den sein Vorgesetzter hinterlassen hatte, jedenfalls gab
sich der PR-Mann alle Mühe, seine Erschütterung über den Mord rüberzubringen.


Es wird sicher sein Leben nicht
einfacher machen, dachte Rachel. Sie dürften Schwierigkeiten haben, Personal zu
bekommen, wenn der Mörder nicht gefaßt wurde.


Als sie den Konferenzraum
erreichten, in dem die Vernehmungen durchgeführt werden sollten, gab Jones Mike
eine Liste, dann holte er einen Schlüsselbund aus der Tasche. Mit steigender
Frustration probierte er einen Schlüssel nach dem anderen. Während sie
schweigend wartete, nahm Rachel die ganz spezielle Atmosphäre des Krankenhauses
in sich auf, zusammengesetzt aus Verzweiflung auf der einen und schrecklichem
Optimismus auf der anderen Seite.


»Jesus Christus«, murmelte Mike
irritiert. Es kam Rachel so vor, als ob der PR-Mensch ungeübt sei, manuelle
Arbeiten wie das Auf schließen von Türen vorzunehmen, und sie dachte erneut
über die Feudalstruktur von Hospitälern nach.


Greg Jones gestand seine
Niederlage ein und informierte sie darüber, daß der richtige Schlüssel wohl
nicht dabei sei. Rachel glaubte fest, von Mike ein Stöhnen zu vernehmen.


»Wie kommen wir denn nun an den
richtigen Schlüssel?« fragte dieser mit übertriebener Gelassenheit. Jones — der
wohl heimlich gehofft hatte, der Polizei würde das alles zuviel werden, und sie
würden sich entfernen und irgend etwas Nützliches tun, wie zum Beispiel
arbeitslose Junkies festzunehmen — stöhnte, schob sich an ihnen vorbei, eilte
die Halle hinunter und klopfte an eine Tür.


Die Tür wurde aufgemacht und
ein stämmig gebauter, dunkelhaariger Mann blinzelte ins Licht wie ein
mißtrauischer Maulwurf. Jones sagte etwas, und der Maulwurf verschwand, tauchte
dann wieder auf mit einem riesigen Schlüsselbund, wie ein mittelalterlicher
Pförtner. Er war offensichtlich der Meinung, der PR-Mann sei damit überfordert,
einen Schlüssel ohne Assistenz zu benutzen, deshalb watschelte er ihm voraus.
Rachel bekämpfte einen Ausbruch von Ungeduld und trat zurück, um ihn
vorbeizulassen. Dann kam die erschreckende Empfindung, in einen Brunnen zu
stürzen.


 


Sie wurde durch den scharfen
Geruch nach Riechsalz ins Bewußtsein zurückgerufen und fand sich auf einem Bett
liegend vor, in einem Raum, der offensichtlich zum Krankenhaus gehörte. »Ah,
Sie sind wieder dabei«, sagte eine Stimme. »Wie fühlen Sie sich?«


Sie wußte es noch nicht. Dann
nahm sie die besorgten Gesichter eines jungen Arztes und einer Schwester wahr,
die sich über sie beugten, und alles kam zurück. »Bin ich ohnmächtig geworden?«


»Sieht ganz so aus«, sagte der
Doktor. »Machen Sie das gewohnheitsmäßig oder nur in Krankenhäusern?«


Rachel fühlte sich angegriffen.
»Ich bin in meinem ganzen Leben noch nicht ohnmächtig geworden!«


Nachdem er zu dem Schluß
gekommen war, sie würde überleben, teilte ihr der Arzt mit, sie könne jederzeit
aufstehen, wenn sie sich stark genug dafür fühle, riet ihr, sich im Falle der
Wiederholung einem Check-up zu unterziehen, faltete sein Stethoskop zusammen
und verschwand.


»Sie sind doch nicht...?«
fragte die Krankenschwester nach seinem Abgang.


»Nein«, sagte Rachel. »Ich bin
nicht schwanger. Ich habe keine Ahnung, was über mich gekommen ist. Es war, als
ob ich in ein schwarzes Loch gestürzt wäre.«


»Vielleicht ist es nur die
Hitze, Liebes«, sagte die mütterliche Schwester mit solchem Mitgefühl, daß
Rachel Schwierigkeiten hatte, einen Anfall von Selbstmitleid zu unterdrücken.
»Aber Sie sollten aufpassen. Ihr jungen Dinger ernährt euch nicht richtig.
Wahrscheinlich führen Sie sich nicht hinreichend Eisen zu...«


Sie bemerkte Rachels
Gesichtsausdruck und änderte das Thema. »Geht es Ihnen wieder gut genug, um mit
diesem brillant aussehenden Riesen vor der Tür zu sprechen?«


Brillant aussehender Riese,
dachte Rachel. Er mußte den Eindruck haben, sie sei eine ziemliche Niete.


Sie nickte. »Danke für alles!«


 


»Sind Sie wieder dabei?« fragte
Mike, dessen anfängliche Besorgnis sich in eine gewisse Irritation verwandelt
hatte, nachdem er wußte, daß sie nur einen Ohnmachtsanfall gehabt hatte. Er
konnte nicht entscheiden, was ihm mehr Sorgen gemacht hatte — die wirkliche
Angst, die er empfunden hatte, als sie zusammenklappte, oder der miserable
Eindruck, den sie als Polizei hinterlassen hatten. Wahrscheinlich dachte man,
sie habe nicht alle Tassen im Schrank.


Als sie auf den Konferenzraum
zuschritten, fragte er Rachel, ob sie schlechte Erinnerungen an Krankenhäuser
hätte. Sie wollte gerade antworten, daß sie noch nie in ihrem Leben als
Patientin in einem Hospital gewesen sei, als ein Filmabschnitt in ihrem Kopf
erschien, der sie, in Schwarz-Weiß, zeigte, wie sie als kleines Kind in ein
Krankenhauszimmer getragen wurde. Sie war auf den Armen eines Mannes und
schaute zurück. Aber war es Erinnerung, ein Film, den sie gesehen hatte, oder
ein alter Alptraum?


»Nicht daß ich wüßte«, sagte
sie.


Es war eine seltsame Antwort,
aber Mike ließ sich nicht ablenken. »Was hat es dann ausgelöst?«


Ich habe keine Ahnung, verdammt
noch mal, dachte sie. Laß mich in Ruhe!


Aber sie mußte zugeben, daß er
ein guter Bulle war. Er blieb stur am Ball. Sie versuchte, den Moment zu
rekonstruieren. Bis zum Erreichen des Konferenzraumes war es ihr gut gegangen,
doch nachdem der Hausmeister mit den Schlüsseln angekommen war, versank alles
in Dunkelheit.


Rachel zuckte mit den
Schultern. Die plötzliche Bewegung löste in der Ecke ihres linken Auges eine
kleine Explosion aus.


»Entschuldigen Sie mich für
eine Minute, okay?« sagte sie und rannte den Gang runter, bis sie eine Toilette
gefunden hatte, hineingetaumelt war und sich in eine Waschschüssel erbrochen
hatte.


Was geht in mir vor? dachte
sie, während sie sich den Mund ausspülte und das Gesicht wusch. Ich bin dabei,
auseinanderzubrechen. Es muß der Krankenhausgeruch sein.


Rachels hochentwickelter
Geruchssinn hatte ihr immer Schwierigkeiten bereitet. Vor der Menstruation und
während der Migräneanfälle, unter denen sie jahrelang gelitten hatte, war er
extrem akut. Der Körpergeruch von Menschen, Parfüm, Abgase von Automobilen,
Zigarettenrauch, all das wirkte auf ihre Sinne wie ein Schlag — sie hatte
einmal einen Verdächtigen überrascht, als sie ihn gebeten hatte, in den
Nebenraum zu gehen und den Frucht-Kaugummi auszuspucken — , aber noch nie war
sie in Ohnmacht gefallen. Der Verlust von Kontrolle erschreckte sie. Sie hatte Angst,
doch als sie sich wieder zu Mike gesellte, war sie gelassener.


Aber sie konnte ihren Partner
nicht täuschen. Ihre Haut hatte eine grünliche Verfärbung, und ihre Augen waren
dunkel gerändert. Er hatte in seinem Beruf genügend Opfer gesehen, um zu wissen,
daß etwas diese selbstbewußte, verschlossene Frau erschüttert hatte. Mit der
Zeit würde er auch herausfinden, was es gewesen war.


Die Vernehmungen waren nicht
ohne Dramatik. Viele der jungen Frauen, die mit Lisa Broderick gearbeitet
hatten, brachen während der Fragen zusammen und weinten die Gefühle für ihre
Freundin aus, ihre Schuldgefühle darüber, daß es nicht sie erwischt hatte, und
ihre Angst, sie könnten die nächsten sein. Rachel und Mike arbeiteten als Team
sehr gut zusammen. Mike eröffnete die Befragung und gewann das Vertrauen der
Frauen, Rachel kam dann unterstützend dazu, wenn eine Frau vom Schmerz
überwältigt wurde.


Nach der Meinung aller war Lisa
Broderick eine tadellose junge Frau gewesen, ein nettes Mädchen aus guter
Familie. Ihre erste Ehe war gescheitert, aber es gab keine Feindschaft zwischen
den Geschiedenen. Niemand hatte sie je von Problemen mit ihrem Exmann sprechen
hören. Sie war seitdem mit mehreren Männern ausgegangen, aber hatte
offensichtlich keinen festen Freund.


Danach tranken Rachel und Mike
dankbar den bitteren heißen Krankenhaustee und verglichen ihre Aufzeichnungen.


Mike meinte, das wäre
Zeitverschwendung gewesen. »Keine Fehler, keine Feinde, keinen festen Freund,
auf gutem Fuß mit dem Ex. Fast schon zu gut. Warum sie?«


Warum irgendeine Frau, dachte
Rachel? Bis sie Mike besser kennengelernt haben würde, mußte sie davon
ausgehen, daß er die unreflektierte Verachtung vieler seiner Kollegen für
Frauen teilte, also behielt sie ihre Gefühle bei sich. Ihre Position war
schwach: Wenn sie als praktizierende Feministin rüberkäme, würden die Männer im
Team dichtmachen und sie von Informationen abschneiden. Glücklicherweise fiel
ihr Schweigen leicht. Sprachliche Zurückhaltung war für sie seit jeher
selbstverständlich, wenn sie auch nicht mehr wußte, warum eigentlich.


Sie sagte: »Von allen haben wir
gehört, wie nett sie zu jedermann war, daß sie keine Mühe scheute, jemandem
Hilfe oder Trost zu geben. Vielleicht war sie einmal zur falschen Person nett.«


»Sie meinen, sie hätte einem
total Fremden geholfen, und zum Dank hätte er sie in Stücke gehauen?« fragte
er. Das bedeutete einen wirklichen Psychopathen, eine Möglichkeit mit viel
schwierigeren Konsequenzen als der übliche wildgewordene eifersüchtige
Liebhaber. Er hoffte, sie irrte sich.


»Nicht unbedingt«, sagte
Rachel, den Gedanken während des Sprechens entwickelnd. »Was, wenn sie den Kerl
gekannt hat, der zufällig ein Killer ist und gerade auf Ausschau nach dem
nächsten Opfer, und irgend etwas, das sie tat, machte sie zum Ziel.«


»Wie zum Beispiel?«


»Sie könnte zum Beispiel
einfach nur nett zu ihm gewesen sein, während jedermann sonst durch ihn
hindurchsah. Es gibt Männer, die bereits ein nettes Wort als Anmache
betrachten, besonders wenn es von einer attraktiven Frau kommt. Und Lisa
Broderick war nicht nur attraktiv, sondern eine Schönheit. Manchmal werden
diese Verlierertypen besessen, verfolgen Frauen, und einige von solchen Typen
fallen ihre Auserkorenen am Schluß an oder bringen sie um. Im Grunde passiert
das auch Frauen — sich zu fixieren auf jemanden, der ihnen einen Knochen
hingeworfen hat und den sie deshalb bis ans Ende der Welt verfolgen — , aber
normalerweise führt es bei ihnen nicht zum Mord.«


»Danke Gott für kleine Gnaden«,
sagte Mike.


Rachel hörte nicht hin. »Von
diesem Gesichtspunkt aus wäre Lisa so was wie eine Freiwillige gewesen«, sagte
sie.


Etwas verblüfft, sagte Mike gar
nichts. Er hatte sich mal gefragt, wie es wäre, eine Psychologin als Partnerin
zu haben, jetzt bekam er einen Vorgeschmack. Während sie zum Wagen gingen, fragte
er sie: »Meinen Sie nicht, Sie sollten wegen dieses Ohnmachtsanfalles
ärztlichen Rat einholen?«


Rachel wurde verlegen. Sie
hatte sich gewünscht, er würde sie damit in Frieden lassen. »Meinen Sie denn?«


»Es wäre gut zu wissen, daß es
vielleicht eine Magensache war, statt einer emotionalen Reaktion auf diesen
Mord«, sagte er. Er schaute sie nicht an, wollte sie nicht noch mehr in
Verlegenheit bringen. »Das letztere könnte sich bei der Untersuchung als
hinderlich erweisen, meinen Sie nicht?«


Rachel erkannte auch eine
versteckte Drohung. Er würde seinen Mund halten, wenn sie ihn davon überzeugen
konnte, daß dieser kleine Vorfall nichts mit Lisa Brodericks Tod zu tun hatte.
Wenn sie dem Job nicht gewachsen war — wie auch immer — , bedeutete dies, daß
sie ihn zurückhalten oder ihm in einer Krisensituation nicht beispringen könne.
Rachel wußte, daß er recht hatte, aber die Erkenntnis schmerzte. Der Rapport,
den sie im Laufe der Interviews entwickelt hatten, stellte sich als das heraus,
was er war: normale berufliche Zusammenarbeit. Er war ein Polizist, der seinen
Job machte. Sie hielt diese Gefühle zurück, als sie bemerkte: »Ich werde einen
Arzt auf suchen.«


Als sie in den Wagen stiegen,
riskierte er einen verstohlenen Blick auf ihr Gesicht. Sie hatte dicht gemacht.
Ihm wurde klar, daß er das nicht mochte. Auf der Rückfahrt ins Polizeipräsidium
versuchte er den Kontakt wiederherzustellen, er fragte sie, warum sie zur
Polizei gegangen sei.


Schon oft war sie das gefragt
worden. Ihre Kommilitonen und Kollegen von der Universität standen äußerst
kritisch zu dieser Entscheidung. Einige ihrer früheren Professoren, die gegen
den Vietnam-Krieg auf die Straße gegangen waren und die sich an Lockspitzel und
blutige Schädel erinnerten, begegneten ihr seitdem mit unverhüllter Feindseligkeit;
für sie war sie auf die Seite der Gegner gewechselt. Andere konnten nicht
verstehen, warum eine emanzipierte Frau mit guter Ausbildung sich der Gefahr
einer Art von sexueller Diskriminierung aussetzen würde, die in der beruflichen
Welt außerhalb längst verschwunden war. Also hatte Rachel diesen Schritt lange
und sorgfältig bedacht. Sie versuchte, Mike eine ehrliche Antwort zu geben,
aber war nicht ganz sicher, ob sie selbst ihre Motivation hinreichend
verstanden hatte.


»Ich habe, glaube ich, eine
Notwendigkeit verspürt, das Böse zu verstehen«, sagte sie ihm. »Wenn ich es
verstünde, wäre ich in der Lage, es zu kontrollieren. Wahrscheinlich war es die
Suche nach Ordnung. Mein ganzes Leben lang hatte ich ein Gefühl, ich sei ganz
nah« — sie hielt ihre Hand hoch, mit zwei Fingern eine Zange bildend — »so nahe
am Chaos.«


Ihn vorwegnehmend, ergänzte
sie: »Fragen Sie mich nicht, warum? Abgesehen davon, daß ich früh meine Eltern
verloren habe, war mein Leben sehr normal und geordnet. Sogar behütet. Aber ich
erwarte Chaos. Ich warte darauf, daß die Dinge auseinanderbrechen. Ich glaube
nicht daran, daß die Mitte hält.«


Sein Schweigen trieb sie an. Er
mußte ein guter Verhörer sein. »Das ist nicht rational, es ist das, was ich
empfinde.«


Er hätte gerne mehr gehört,
aber sie waren angekommen.


Rachel rief Katrina Westwood in
ihrer Privatwohnung an. Kate war Rachels Ärztin gewesen, seit diese als scheue,
nervöse Psychologiestudentin an Einsamkeit und Entfremdung in einer großen
Universitätsstadt zu leiden begonnen hatte. Dr. Westwood hatte als
Zeitarbeitskraft in der Studentenbetreuung gearbeitet und gleichzeitig ein paar
Kinder großgezogen. Jetzt war sie Partnerin einer ärztlichen
Gemeinschaftspraxis, der nur Frauen angehörten. Ihre Söhne studierten.


»Kann ich morgen bei dir
vorbeikommen, Kate? Ich fürchte, es muß ganz früh sein; ich arbeite an dem
Mordfall Lisa Broderick.«


»Das arme kleine Mädchen«,
sagte Kate, das Echo der Gefühle jeder Mutter im Lande. »Wie früh?«


»Halb acht?«


Kate stöhnte. Sie wußte, daß
sie das gelegentliche Frühaufstehen brauchte, um sich in Büroarbeit und
Literatur auf dem laufenden zu halten, aber lieber nicht morgen. »Hättest du
keine Lust, heute abend vorbeizukommen?«


»So eilig ist es auch nicht«,
sagte Rachel. »Glaube ich.«


Etwas in ihrem Ton und dieser
Nachsatz erzeugten bei Katrina Westwood gesteigerte Aufmerksamkeit. Nachdem sie
den Hörer aufgelegt hatte, drehte sie sich zu ihrem Mann um und sagte:
»Erinnerst du dich an Rachel, die brillante Psychologin, die jedermann in ihrer
Abteilung zur Verzweiflung trieb, weil sie unbedingt zur Polizei wollte, statt
ihren Doktor zu machen und ein Lehramt zu übernehmen?«


Sie hatten Rachel als
Abtrünnige betrachtet. Kate, selbst eine Veteranin der Protestmärsche in den
Sechzigern, und kein Fan der Polizei, die ihnen damals gegenübergestanden
hatte, war selbst zunächst nicht angetan gewesen. Dann jedoch war in ihr die
Überzeugung gewachsen, daß Rachels Karriere-Entschluß das Resultat eines tief
verborgenen Bedürfnisses nach Sicherheit war. Und da sie seinerzeit von seiten
ihrer Vorgesetzten und Lehrer eine ähnliche Ablehnung erfahren hatte, als sie
sich entschloß, eine Praxis aufzumachen, statt in der Forschung zu bleiben,
hatte sie sich auf die Seite ihrer Freundin geschlagen. Wie Rachel hatte auch
Kate reale Personen und Probleme über Abstraktionen gestellt.


Alec Westwood, ein Professor
der Medizin, der ab und zu seine Frau bei schwierigen Fällen privat beriet,
nickte. Er erinnerte sich, daß Kate von der jungen Rachel Addison berührt
gewesen war und überzeugt, daß unter dem disziplinierten Äußeren vulkanische
Gefühle brodelten. Er neigte dazu, Kate bei ihrer Theorie zuzustimmen, daß die
Schlaflosigkeit, die Angstanfälle und nervösen Ekzeme, welche Rachel als
Teenager durchgemacht hatte, eine Reaktion auf ein psychisches Trauma waren.


Der einzige Hinweis in Rachels
Lebensgeschichte, als sie sich öffnete, war der frühe Tod ihrer Eltern bei
einem Autounfall gewesen, und Kate hatte geschlossen, daß sie an Trauer und
einem Gefühl des Verlassenwordenseins leide. Aber einmal, als Rachel mit einem
Freund gebrochen hatte, der gewalttätig geworden war, hatte die Medizinerin
tiefe Ängste in der jungen Frau diagnostiziert. Doch trotz ihrer engen
Beziehung war es ihr nicht gelungen, den Schlüssel zu Rachels Entfremdung zu
finden. Vielleicht war jetzt die Gelegenheit dazu da.


»Etwas ist vorgefallen«, sagte
Kate zu ihrem Mann. »Vielleicht ist es jetzt soweit.«


Der Professor war ihre
kryptischen Bemerkungen gewöhnt. Er grunzte und wandte sich wieder seiner
Zeitschrift zu. Er würde alles hören, wenn es soweit wäre.


In dieser Nacht wanderte Rachel
ruhelos in ihrem Haus umher, wie ein Tiger im Käfig, unfähig, sich auf ein Buch
zu konzentrieren. Sie legte Musik auf, aber das verstärkte nur ihre Unruhe. Sie
versuchte, fernzusehen, dann ein läppisches Video, aber alles war nur Lärm und
Konfusion.


Das ist Wahnsinn, dachte sie
und schaltete den Fernseher ab.


Schließlich versuchte sie es
mit einer Stunde Yoga, die sie mit dreißig Minuten Atemübungen abschloß. Die
Aktivität und die selbstauferlegte Disziplin nahmen ihrer manischen Energie die
Schärfe, aber der Versuch, ohne Medikamente zu schlafen, schien in dieser
Stimmung hoffnungslos. Sie wußte, daß ihre Schlaflosigkeit von Ängsten
ausgelöst wurde. Sie wußte, daß sie Angst hatte zu schlafen, aber sie wußte
nicht, wovor sie sich fürchtete.


Im Gegensatz zu anderen
Medizinern, welche in bezug auf solche Medikamente übervorsichtig geworden
waren oder moralische Bedenken hatten, verschrieb Kate Westwood weiterhin Schlafmittel
für Rachel. Sie fürchtete, Mangel an Schlaf könne für ihre Patientin den
Schritt in den Abgrund bedeuten. Über die Jahre hinweg hatten die beiden jedes
neue Medikament ausprobiert, das auf den Markt kam, und hatten sich zu
Expertinnen entwickelt. Im Augenblick nahm Rachel eine Pille, die von Junkies
bevorzugt wurde, die auf den nächsten Schuß warten mußten. Die Ironie amüsierte
sie.


Sogar mit Hilfe der Medizin
dauerte es lange, bis sie aufhörte, sich im Bett herumzuwälzen. Als sie
einschlief, trieben Fragmente der Farbfotografien von Lisa Brodericks Körper,
der Vorfälle im Krankenhaus und von Mikes mißtrauischem Gesicht durch ihre
Träume.


Der Wecker klingelte um sechs,
und wie üblich war sie für das Tageslicht dankbar. So schlimm auch immer die
Tage sein mochten, gerade bei Mordfällen, nichts war so schlimm wie die
Alpträume, unter denen sie ihr ganzes Leben gelitten hatte. Nachts, wenn ihr
Unbewußtes Amok lief, war ihr die Kontrolle entglitten: Es war, als wenn man
sich an ein durchgehendes Pferd klammerte. Die Wirklichkeit war nie so schlimm
wie ihre Vorstellung.


 


»Soweit ich das beurteilen
kann, ist mit dir alles in Ordnung«, sagte Kate Westwood am nächsten Morgen
nach einer gründlichen physischen Untersuchung. »Du bist in bester Verfassung.
Natürlich könnte ich noch weitere Tests veranlassen, wenn du glaubst, du
hättest eine ausgefallene Krankheit wie einen Hirntumor.«


Rachel knöpfte ihr Hemd zu und
setzte sich auf das Sofa neben ihre Ärztin. Kate betrachtete Schreibtische als
männliche Herrschaftsmechanismen und benutzte sie nicht.


»Wir wissen beide, daß ich
keinen Hirntumor habe«, sagte Rachel. »Was ich habe, kann man nicht
rausschneiden oder mit Chemikalien wegzappen. In meinem Kopf ist was falsch,
Kate, aber es ist nicht das Gehirn. Ich fühle mich, als ob ich auf einem Korb
voller Schlangen säße. Das habe ich immer so empfunden und das ist es, was mich
zum Studium der Psychologie gebracht hat. Ich habe gedacht, ich könnte mich
selbst heilen. Und dann habe ich geglaubt, ich hätte es gepackt. Ich war zu der
Überzeugung gelangt, mein Problem sei eine ganz gewöhnliche posttraumatische
Störung, hervorgerufen durch den Tod meiner Eltern. Es gibt genügend Hinweise.
Ich hatte viele dieser Symptome schon als Kind. Aber ich sollte ihnen
entwachsen sein. Nun frage ich mich, ob hinter dieser Diagnose nicht etwas
anderes, viel Tieferes steckt.«


Auf diesen Moment hatte Kate
Westwood sehr lange gewartet. »Wie zum Beispiel?«


Rachel zuckte mit den
Schultern. »Das ist eben des Problem. Ich habe keine Ahnung. Wenn es da etwas
gibt, dann kann oder will ich mich nicht daran erinnern. Ich vermute, es ist
etwas gewesen, das lange vor der Zeit geschah, als ich mit Louise zusammenzog.«


»Du hast so etwas aber niemals
zuvor erwähnt.«


»Ich glaube nicht, daß es mir
klar war, jedenfalls nicht bewußt. Aber ich habe immer gewußt, daß ich vor
etwas Angst hatte, daß irgend etwas in mir diese verzweifelte Suche nach
Ordnung hervorgerufen hat.« Sie hielt inne. »Ich glaubte, dem gewachsen zu
sein, aber das bin ich nicht mehr, wenn ich vor meinen Kollegen hysterische
Anfälle kriege, oder?«


»Glaubst du, die Ohnmacht und
das Erbrechen sind Symptome dafür?«


Rachel wurde blaß, als sie
daran dachte. »Du hast selbst gesagt, körperlich sei alles bestens mit mir.
Also müssen es irgendwie Warnzeichen sein, daß ich zu nahe an einen Abgrund
gerate...«


Rachel hielt ihren Körper starr
aufrecht, ihre Augen waren groß. Kate hatte Angst, sie stärker vorwärts zu
treiben. »Was möchtest du tun?«


»Ich muß herausfinden, was mich
so erschreckt hat, daß ich es verdrängt habe. Ich kann mich nicht mehr selbst
behandeln: Ich brauche professionelle Hilfe.«


Für eine Frau, die
Selbstkontrolle so hoch ansiedelte, war dies eine ungewöhnliche Offenheit. Aber
beide kannten sie die Risiken, die mit Therapie verbunden waren. »Bist du
absolut sicher?« fragte Kate. »Du bist ein Insider, du kennst die
Horrorgeschichten.«


Als Rachel nickte, ging Kate im
Kopf die Liste der Psychologen durch, die sie kannte; persönlich oder aufgrund
ihrer Reputation. Da gab es die Freudianer, die Jung-Anhänger, die Eklektiker.
Es gab die Therapeuten auf einem Machttrip, die auf den Köpfen ihrer Opfer
herumtanzten, die Verführer, die Bekloppten, die jemand noch Verrückteren
brauchten. Und es gab ein paar gute und aufrichtige Leute, die ihr Bestes gaben.


»Persia Lawrence«, entschied
sie.


Welch ein wundervoller Name,
dachte Rachel. »Erzähl mir was von ihr.«


»An die Sechzig, hat ihren
Abschluß an der Universität von Sydney gemacht, Psychiatrie in den USA und in
Europa studiert. Unheimlich klug, empathisch. Der Persia-Teil kommt von ihrem
Vater, der ein großes Licht in einer Forschungsgesellschaft vor langer Zeit
war. Sie ist hart, aber zuverlässig. Über ihr Privatleben weiß ich nur, daß sie
unverheiratet ist. Ich habe sie übrigens noch nie mit einem Mann oder mit einer
Frau gesehen. Ich glaube, sie opfert ihr gesamtes Leben der Wissenschaft.«


»Psychiatrie ist kaum eine
Wissenschaft«, warf Rachel ein.


»Kunst dann, wenn es dich
glücklicher macht«, gab Kate zurück. »Im Grunde ist es eine Schande. Sie war eine
ungeheuer attraktive Frau.«


»Kate! Du redest wie diese
verdammten Polizisten, die sagen, es wäre eine Verschwendung, wenn sie die
Leiche einer gutaussehenden Frau zu Gesicht kriegen. Jede tote Frau ist eine
weniger für die Abschußliste.«


Katrina lachte. »Du hast dich
nicht geändert. Wie kommen die Bullen mit dir zurecht, wenn du in so einer
militanten Stimmung bist?«


»Die kriegen mich nie so zu
sehen. Meine Selbstkontrolle ist legendär. Oder war es jedenfalls.« Sie stand
auf. »Kannst du einen Notfall daraus machen und mir ganz schnell einen Termin
verschaffen? Wenn ich noch einmal so einen Mist mache, schmeißen sie mich bei
der Polizei raus, als psychologisch ungeeignet.«


»So gut wie geregelt«,
versprach die Ärztin und stand auf, um Rachel hinauszubegleiten.


Während sie beim Empfang
bezahlte, fragte Rachel nach Kates Söhnen. Die Medizinerin zog ihre Nase kraus.
»Unser Haus riecht nach Testosteron, aber wenn ich Glück habe, werden in
absehbarer Zeit ein paar lüsterne Frauen sie mir aus den Händen reißen. Dann
werde ich für den Rest meines Lebens kein Sonntagsabendessen mehr kochen.«


Sie lachten und umarmten sich
zum Abschied. Kate Westwood sah aus der Tür der weggehenden Rachel nach, viel
besorgter, als sie es hatte erkennen lassen. Es war, wie wenn man einen Freund
über einen Abgrund balancieren ließ ohne Fangnetz.
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Mehr
eine Vision als eine Erinnerung


 


Im ›Nachtigall‹-Einsatzraum
hingen sie über den Überschriften der Groschenzeitung — ›KEINE FORTSCHRITTE IN
DEN MORDERMITTLUNGEN BRODERICK‹.


»Polizei am Ende ihres
Lateins«, kommentierte ein witziger Polizist, und ein paar lachten sauer.


»Was gibt’s neues?« fragte
Mike.


»Alles Scheiße«, begann
Kellett, aber der Eintritt des Polizeipräsidenten, begleitet von zweien seiner
engsten Berater, hielt ihn davon ab, in Einzelheiten zu gehen. Alle nahmen
Haltung an, jeder Rücken drückte sich durch in einer Reaktion, die sie Respekt
genannt hätten, in die sich aber auch Angst mischte, denn jeder wußte, wie
plötzlich sich die eingeübte Jovialität des großen Mannes in beißenden
Sarkasmus verwandeln konnte. Sie fürchteten seine Zunge so wie Matrosen früher
die Peitsche des Kapitäns.


»Alles Scheiße stimmt«, sagte
der Polizeipräsident, der sie unter buschigen grauen Augenbrauen fixierte. »Es
sieht so aus, als ob ein Wahnsinniger herumläuft. Bösartiges Sexualdelikt,
nettes Mädchen, keine Verdächtigen. Die Medien verspeisen uns zum Frühstück,
meine Herren.«


Es war nicht Lisa Broderick,
die ihm Sorgen machte. Die Polizei war Gegenstand eines Angriffes im Parlament,
wegen Korruption. Er brauchte verzweifelt ein paar Erfolgsbeweise.


Sein frostiger Blick ging durch
die Reihen, blieb dann an Rachel hängen. »Und Dame, natürlich.«


Die Speichellecker kicherten.
Rachels Gesichtsausdruck blieb beherrscht. Der Mann konnte sie mit einem Wort
von der Teilnahme an den Ermittlungen ausschließen.


Er ließ seine Botschaft wirken,
dann fuhr er fort. »Sie wissen, was Sie zu tun haben. Gehen Sie raus und tun
Sie es.« Mit diesen Worten drehte er sich auf dem Absatz um und verließ den
Raum, sein Gefolge im Schlepptau.


Sobald er außer Hörweite war,
begannen alle gleichzeitig zu sprechen. Der Chief Inspector ließ es ein paar
Minuten laufen, dann rief er die Versammlung zur Ordnung. »Lassen Sie uns
fortfahren.«


Kellett berichtete als erster
von seinem Gespräch mit Lisa Brodericks Exmann: Außendienstler für eine
Pharmafirma, in der Tatnacht in Sydney, allein. Absolut kein Alibi. »Zur Zeit
ist er unser bester Kandidat«, schloß er.


»Unser einziger, meinst du«,
sagte jemand.


Die Ergebnisse der Obduktion
waren auch nicht vielversprechend. Der Pathologe hatte Sperma eines einzigen
Mannes in Lisa Brodericks Vagina gefunden und damit die Möglichkeit einer
Gruppenvergewaltigung ausgeschlossen. Der Vergewaltiger hatte Blutgruppe Null
positiv, was beinahe der Hälfte der Bevölkerung von Sydney entsprach. Einige
blaue Baumwolldrillichfasern waren am Tatort gefunden worden, aber drei Viertel
der männlichen Bevölkerung von Sydney besaßen mindestens ein Paar Jeans.


Hinten im Raum betrachtete
Rachel verstohlen die Titelseite der Zeitung auf einem Schreibtisch und fuhr
zusammen, als sie Tony Brodericks verzweifeltes Gesicht sah. Er liebte seine
Exfrau immer noch. Warum sollte er nicht? Sogar das alte grobkörnige
Zeitungsfoto von Lisa Broderick in einem Ballkleid konnte ihre Ausstrahlung
nicht unterdrücken und ihr breites, freundliches Lachen. Aber daß er sie
liebte, schloß nicht aus, daß er sie getötet haben könnte.


Sie schaute auf und ertappte
Michael Ross dabei, sie zu beobachten, sie errötete leicht und konzentrierte
sich wieder voll auf die Einsatzbesprechung. Larsen sagte gerade, daß sie jeden
in die Mangel genommen hätten, der im letzten Jahr mal mit Lisa Broderick
ausgegangen wäre. Bis jetzt erschien niemand ernsthaft verdächtig.


»Glauben Sie, daß es einer davon
gewesen sein könnte?« fragte der Chef.


»Nein, es sei denn, er wäre ein
erstklassiger Schauspieler«, gab Larsen zurück. »Die waren alle ziemlich
betroffen. Die meisten von denen sind immer noch von ihr begeistert, denke ich.
Sie scheint einen enormen Eindruck auf Männer gemacht zu haben.«


Rachels Gedanken wanderten
schon wieder. Sie war sich der Beobachtung durch ihren Partner unangenehm
bewußt, und auf einer tieferen Ebene nagte die Blamage im Krankenhaus immer
noch an ihr. In der Öffentlichkeit das Bewußtsein zu verlieren, war
unverzeihlich; noch schlimmer war es, nicht zu wissen, warum. Am stärksten aber
beunruhigte sie das Wissen darum, daß ihre Reaktion sie gefährdete. Angesichts
einer Gefahr in Ohnmacht zu fallen, konnte heißen, den entblößten Nacken dem
Messer des Scharfrichters darzubieten.


Und es war Rachel peinlich.
Kühle Rationalität, das war ihr Stil. Sie konnte sich nur an ein einziges Mal
erinnern, wo sie geweint hatte, beim Begräbnis ihrer Eltern, und da war sie
vier Jahre alt gewesen. Diese Unfähigkeit, Gefühle zu zeigen, war nicht etwas,
mit dem sie hausieren ging. Aber ein tiefsitzender Wunsch nach Selbstschutz
sagte ihr, daß einige Leute — vor allem ihre Freunde und Kollegen aus der
Psychologenszene — es interessant finden würden. Sie haßte es, ein Thema für
Tischgespräche zu sein.


Mike Ross war ebenfalls tief in
Gedanken versunken. Mit einem Ohr bei der Diskussion spielte er die Situation
im Krankenhaus nochmals durch. Obwohl er Rachel Addison noch nicht gut genug
kannte, um für jede Situation ein typisches Verhalten prognostizieren zu
können, schien ihm diese Reaktion doch extrem untypisch zu sein. Was könnte sie
so tief erschreckt haben? Alles war so normal gewesen.


Fast unbewußt beobachtete er
sie auf Zeichen einer möglichen Wiederholung. Aber die Frau, die im
Hospitalflur einfach so umgekippt war, blieb jetzt äußerlich unbeeindruckt von
den gerichtsmedizinischen Erkenntnissen und einer umfassenden Rekonstruktion
des brutalen Mordes. Das ergab keinen Sinn.


Ich reagiere über, dachte er.
Wahrscheinlich war es nur prämenstruelle Anspannung oder ein Kater. So oder so
war nicht damit zu rechnen, daß sie sich ihm offenbaren würde.


Mike wurde also auf dem
falschen Fuß erwischt, als die Reihe an ihn kam. Aber er fing sich schnell, und
mit einem höflichen Nicken zu Rachel hin begann er seinen Bericht und ihre
Schlußfolgerungen aus den Interviews im Krankenhaus.


Rachels Magen verkrampfte sich:
Wenn er sie bloßstellen würde, dann jetzt. Aber er berichtete nur, daß Lisa
Broderick ungeachtet ihres attraktiven Äußeren ganz ursprünglich gewesen sei,
gut zu allen, die sich verlaufen hatten — Tieren wie Menschen — und daß sie
deshalb jedermann geliebt hätte.


»Nicht wirklich jedermann«,
murmelte Kellett, und ein paar seiner Kumpels kicherten. Rachel war
wahrscheinlich die einzige im ganzen Raum, die sah, wie Röte an Mikes Nacken
emporstieg, und die sich dabei generelle Gedanken darüber machte, wie
verletzbar Männernacken seien und wie sie zur Berührung herausforderten...


Ist er peinlich berührt oder
wütend? fragte sie sich. Sie kannte ihn nicht gut genug, um sich ein Urteil
erlauben zu können.


Der Chef ignorierte die
Bemerkung. Sie war unter der Gürtellinie, aber stimmte; und außerdem war
Kellett ein bewährter Polizist mit besten Verbindungen, niemand, den man sich
als Gegner wünschte.


»Irgendwelche Zeugen in
Crossley?« fragte er.


»Ein junges Pärchen glaubt sich
daran zu erinnern, sie gesehen zu haben, als sie bei der Stadtverwaltung in den
Zug stiegen, aber sie haben sie nicht aussteigen sehen«, sagte Steve Midgely.
»Sie hatten sich gezankt, weil er voll war und trotzdem heimfahren wollte, also
konnten sie nicht sehen, ob sie dort ausstieg und in welche Richtung sie ging.«


»Ist er denn gefahren?« fragte
Larsen.


»Natürlich nicht, ich habe ihn
gefragt«, sagte Midgely und wurde rot dabei.


»Verhafte ihn, Steve«, sagte
ein Witzbold, und schallendes Gelächter ließ die Spannung sinken.


Alle wußten inzwischen, daß
dies ein schwieriger und undankbarer Fall war. Die Medien wußten, wie wertvoll
ein bösartiger Sexmord (ihre Worte) war, vor allem, wenn das Opfer ein hübsches
Mädchen mit tadellosem Lebenswandel war, und so hatten sie dem Mörder schnell
ein ›Monster‹ umgehangen. Sie waren entschlossen, den Fall so lange wie möglich
wach zu halten, und ihnen stand dafür ein nicht endenwollender Vorrat an
herzzerreißenden Interviews mit Familie und Freunden zur Verfügung,
gelegentlich auch die Indiskretion eines müden, bösartigen oder großmäuligen
Polizisten in einer Kneipe.


Heftiger politischer Druck war
auch zu erwarten. Gesetz und Ordnung hatten sich in den letzten zehn Jahren als
todsichere Wahlslogans herausgestellt, und die Regierung würde Druck auf den
Innenminister ausüben, um schnelle Resultate zu bringen. Einige, die ein
Hühnchen mit ihm oder der Polizei zu rupfen hatten — in seiner Partei wie
außerhalb — , würden jeden Fehler aufblasen oder sogar ein totales Versagen
herbeiwünschen. Es würde ein weiterer Schlag für eine Polizeitruppe werden, die
ohnehin in letzter Zeit viele Niederlagen hatte einstecken müssen.


Was die Öffentlichkeit anging,
so war diese erschreckt und geschockt über die Brutalität und
Rücksichtslosigkeit des Verbrechens. Lisa Brodericks Eltern hatten keinen
Zweifel daran gelassen, daß sie nicht ruhen würden, bevor der oder die Mörder
gefaßt seien. Die Gallaghers, einfache, gute Leute, die offensichtlich ihr
einziges Kind angebetet hatten, hatten bei Öffentlichkeit wie Polizei einen
unauslöschlichen Eindruck hinterlassen. Der Fall hatte alle Ingredienzien für
einen Public Relations-Alptraum.


Ohne weitere konkrete Hinweise
wurde die Konferenz zu einem Austausch von Spekulationen, und Rachel hörte
nicht mehr hin. Ab und zu einen Blick auf die Zeitung werfend, dachte sie über
den Wandel bei moralischen Maßstäben innerhalb einer Generation nach. Als
Selena Gallagher jung war, wäre eine Frau mit der sexuellen Vergangenheit ihrer
Tochter als promiskuös betrachtet worden, und damit hätte sie ein gewaltsames
Ende eher verdient als eine jungfräuliche oder verheiratete Frau. Jetzt aber
hatte es schon einen Aufschrei in der Öffentlichkeit gegeben, als kürzlich der
Sprecher eines Juristen-Verbandes der Meinung Ausdruck gegeben hatte, die
Vergewaltigung einer Prostituierten sei ein geringeres Verbrechen als die einer
Nonne zum Beispiel.


Rachel wurde aus ihren Gedanken
gerissen, als ihr Name fiel. Man bat um ihre Einschätzung des Charakters des
Mörders. Sie sagte, es sei viel zu früh für etwas anderes als eine vage
Meinung, aber man bat sie auch um diese.


»Wenn es nicht ein Exfreund
war, der sich rächen wollte, haben wir es hier mit jemandem zu tun, der
zwangshaft handelt, der sich nicht beherrschen kann«, sagte sie. »Aber das
heißt nicht, daß er nicht bei oberflächlicher Betrachtung als normal durchgehen
könnte. Wahrscheinlich ein Einzelgänger, alleinlebend, ein Verlierertyp. Aber
wir dürfen ihn nicht unterschätzen. Bis jetzt hat er schnell, verborgen und
effektiv gehandelt.


Wenn wir es mit einem
Sexualmörder zu tun haben, hat er entweder systematisch nach Opfern gesucht,
immer bereit zuzuschlagen, und Lisa Broderick war zufällig zur falschen Zeit am
falschen Ort. Oder er hatte sie schon verfolgt und auf die richtige Gelegenheit
gewartet. Er könnte ihr seit Wochen nachgespürt haben, auf einen leeren
Parkplatz, eine schlecht beleuchtete Straße oder vielleicht nur ein offen
gelassenes Fenster wartend.


Wenn der Mörder eine zufällige
Gelegenheit beim Schopf gepackt hat, kann es jeder in Sydney sein. Wenn er sie
gewählt hat, hat er sie gekannt, und das macht die Sache einfacher für uns.
Nicht einfach, einfacher, denn sie hat in einem Krankenhaus gearbeitet und
jedes Jahr Hunderte von Männern kennengelernt; und er ist ein Fuchs und
vorsichtig und schnell. Bei dem Umfang an Informationen, die wir haben, könnte
Lisa Broderick an der Bahnstation von Marsmenschen entführt worden sein — ,
wenn sie denn dort ankam. Wahrscheinlich haben in dieser Nacht mehr Menschen
fliegende Untertassen gesehen als unseren Mörder.«


Schweigen verbreitete sich,
während das Team ihre Worte verdaute. Morde durch Fremde waren so wenig
vorhersehbar wie Blitzeinschläge und in der Regel äußerst schwer aufklärbar.
Ein unbekannter Serienmörder war das, was jeder im Raum am meisten fürchtete,
aber bisher hatte noch niemand dies zu formulieren gewagt, aus Angst, es
herbeizureden.


Rachel jedoch war nicht
abergläubisch, und es war Zeit, sich der Wahrheit zu stellen. »Wir sollten der
Möglichkeit ins Auge schauen, daß er schon vorher zugeschlagen hat und daß er
es wieder tun wird.«


»Sie haben die Alternativen
genannt, Addison«, sagte der Chef. »Was halten Sie für die wahrscheinlichste?«


»Es gibt noch keine
Möglichkeit, sich festzulegen, Chef«, gab Rachel zurück. »Spekulieren könnte
uns in die Irre führen.«


Als das Treffen sich dem Ende
zuneigte, trafen sich Rachels Augen und die des Chefs. »In meinem Büro,
Addison.«


Rachel fühlte ihr Herz sinken —
vielleicht hatte Michael Ross doch gepetzt — , aber sie zwang sich zur Ruhe und
beschloß, es durchzustehen.


Der Chef saß hinter einem
riesigen polierten Schreibtisch, der mit Akten bedeckt war. Kommandozentrale.
Auf seinem Telefon flackerten Lampen, aber er ignorierte sie. Draußen gab es
jemanden, der sich darum kümmerte. Er nickte in Richtung eines Stuhles, und
Rachel setzte sich.


Gut aussehende Frau, dachte er.
Und klug, wenn die Gerüchte stimmen.


Er hätte für sein Leben gerne
gewußt, was eine Frau mit ihrer Ausbildung bei der Polizei suchte, aber er
hielt sich zurück, es zu erforschen. In diesen komplizierten Zeiten hätte es
falsch ausgelegt werden können. Während er sie zum Setzen aufforderte, sagte
er: »Ich möchte, daß Sie mir einen Gefallen tun.«


 


Persia Lawrence hatte ihre
Praxis in einem sehr vornehmen, terrassenförmig angelegten Haus in einer
breiten, baumgesäumten Straße in Woollahra, einem eleganten Vorort im Osten.
Rachel erkannte die Praxis an einem diskreten, aber auf Hochglanz polierten
Schild. Als sie noch am Eingang zögerte, kam eine Frau mit verweintem Gesicht
aus dem Eingang und ging an ihr vorbei.


Innen wurde sie von einer
freundlichen, mittelalten Rezeptionistin begrüßt und erhielt einen Fragebogen,
den sie ausfüllte. Danach setzte sie sich in die Sitzgruppe und blätterte
nervös in einer Architekturzeitschrift.


Auf ein verborgenes Zeichen hin
führte man sie ins Sprechzimmer. Persia Lawrence war groß und schlank, gut
gebaut, mit tiefliegenden durchdringenden blauen Augen und perfekt
geschnittenen glatten grauen Haaren, die ihr bis auf die Schultern fielen. Sie
trug weiße Maßhosen und ein gestärktes weißes Hemd, eine samtweiche hellblaue
Wildlederjacke hing über ihrem Stuhl. Bis auf Ohrringe mit Perlen trug sie
keinen Schmuck, noch nicht einmal eine Uhr.


Der Raum hatte lackierte beige
Wände, Marmorboden mit einem blassen chinesischen Teppich. Eine wunderschöne
Landschaft von einem berühmten Maler (in seiner späten, fast blinden,
Turner-Phase) hing an einer Wand; sie sah gelbe Rosen in einer
elfenbeinfarbenen Porzellanvase, wahrscheinlich japanischer Herkunft, auf einem
antiken Sideboard, das eine liebende Hand auf Hochglanz poliert hatte. Eine Spezialistin,
zweifellos.


Rachel beendete ihre Analyse
des Raumes und fand sich dem genau beobachtenden Blick der Psychiaterin
ausgesetzt.


»Der Raum gefällt Ihnen«, sagte
die Ärztin. Nach dreißig Jahren, in denen sie die Reaktionen ihrer Patienten
beobachtet hatte, konnte sie Bücher aus einem Lidschlag herauslesen.


»Mir gefällt die, hm,
Einfachheit«, erwiderte Rachel. Sie wußte, was solche Einfachheit kostete.


Persia Lawrence beschloß, diese
junge Frau zu mögen.


Dann, ganz professionell, ging
sie den Fragebogen durch — Abschluß in Psychologie, zwei Jahre am
Familiengericht, dann die Polizeiakademie, gefolgt von einem Jahr
Streifendienst und jetzt Beförderung zur Mordkommission. Ungewöhnlicher
Karriereverlauf für eine Frau. Ihre Patientin hatte ein exklusives Mädcheninternat
besucht, das auf seinen akademischen Ruf stolz war und das beruflich
erfolgreiche Frauen produzierte, die dann reich heirateten und ihre Töchter auf
die gleiche Alma Mater schickten. Die Schule betonte ihre Liberalität, aber
Rachels Entschluß zur Polizistenlaufbahn, dachte die Ärztin amüsiert, mußte
ihre Rhetorik einer harten Prüfung unterzogen haben.


Worunter immer Rachel Addison
litt, würde sicherlich wesentlich aufregender sein als die Probleme von
Anwälten mittleren Alters mit Lebensangst oder die von Scheidungsopfern,
entschied sie. Obwohl Kate Westwood sie schon über Rachels Krise informiert
hatte, wollte Persia Lawrence Rachels eigene Version hören. »Möchten Sie mir
nicht erzählen, warum Sie hier sind, Rachel?«


»Ich bin Polizistin und als
Psychologin bei der Mordkommission tätig«, begann Rachel. »Ich liebe meinen
Job, so merkwürdig sich das anhören mag, und ich bin in Gefahr, ihn zu
verlieren.«


Sie hielt ein, wartete auf eine
Aufforderung zum Weitermachen, empfing einen forschenden Blick und fuhr fort.
»Gestern ging ich ins St. Bartholomew-Krankenhaus, um Freunde von Lisa
Broderick zu vernehmen — Sie wissen, das Mädchen, das in Crossley vergewaltigt
und ermordet wurde — , und ich fiel auseinander, wurde ohnmächtig. Das ist mir
niemals zuvor passiert.«


»Bevor wir uns mit möglichen
Auslösern dafür befassen, sollten wir einander besser kennenlernen, meinen Sie
nicht, Rachel?« sagte die Ärztin. »Würden Sie mir vielleicht etwas mehr über
sich erzählen?«


Es war eine von diesen
unmöglichen Fragen, aber die Antwort — was Rachel für wichtig hielt, was sie
wegließ — würde dem ausgebildeten Zuhörer Bände verraten. Als Psychologin wußte
dies Rachel und bedachte ihre Antwort sorgfältig.


»Ich bin achtundzwanzig Jahre
alt und unverheiratet. Ich habe ein Diplom in Psychologie und ein eigenes
Haus.« Sie hielt ein und schaute erwartungsvoll auf die Ärztin, wie ein
Kandidat im mündlichen Examen.


Die Ärztin steuerte auf die
Auslassungen zu. »Wie steht’s mit Familie, Liebhabern, Freunden?«


Rachel errötete, sie fühlte
sich zurückgewiesen, aber wußte um die Irrationalität dieses Gedankens. »Ich
bin Vollwaise; meine Tante Louise hat mich aufgezogen, die Schwester meiner
Mutter. Ich habe ein paar Freunde, aber sehe sie nicht sehr oft. Sie wissen,
wie es ist, wenn Leute heiraten und Kinder kriegen, man muß sich fast einen
Termin holen. Außerdem arbeite ich zu ungewöhnlichen Zeiten.«


Sie legte eine Pause ein. »Ich
habe keinen Liebhaber.«


»Wie steht es mit einem besten
Freund?«


»Ich schätze, nein. Jedenfalls
nicht im Moment. Ich hatte eine sehr enge Freundin auf der Schule, ihr Name war
Holly. Wir begannen auch gemeinsam zu studieren, aber sie hatte im ersten
Semester einen Nervenzusammenbruch, und ihre Eltern verfrachteten sie
irgendwohin und schnitten alle Kommunikationsfäden ab. Irgend jemand hat mir
erzählt, daß sie später nach Indien ging. Ich habe sie seit zehn Jahren nicht
mehr gesehen.«


»Haben Sie nicht versucht,
Kontakt mit ihr aufzunehmen?«


Rachel hatte es nicht, und sie
fühlte sich schlecht deshalb. Aber es schien so kompliziert zu sein. Sie waren
so jung gewesen, und es lag alles so lange zurück. Sie fühlte sich als andere
Persönlichkeit nach dieser Zeit. Hätten Holly und sie noch etwas gemein, wenn
sie sich jetzt wiederbegegneten?


»Nein. Ich war nicht sicher, ob
sie es wünschte, mich zu sehen. Als sie anfing, diese Depressionen zu kriegen,
versuchte ich ihr zu helfen, aber das war zuviel für mich... Um offen zu sein,
für mich war das Studium schon schwer genug: Oft genug kam ich nur dafür
rechtzeitig aus dem Bett. Aber Holly schlief und aß nicht mehr, und sie trieb
sich mit einer wilden Clique herum. Ich hatte Angst, wie würde sich umbringen
und es wäre meine Schuld, weil ich nichts unternommen hätte, also informierte
ich ihre Eltern. Ich bin nicht sicher, ob sie mir das jemals verziehen hat.«


»Fühlen Sie sich schuldig, weil
Sie sie vor sich selbst beschützt haben?« fragte die Ärztin.


»Ja, aber es könnte ich selbst
gewesen sein, die ich in Wirklichkeit beschützen wollte. Ich hatte riesige
Angst, sie zu verlieren, und ich wußte, daß ich es mir nie verzeihen würde,
wenn ich untätig bliebe.«


Sie zuckte mit den Achseln.
»Ich habe sie so oder so verloren, aber jedenfalls ist sie am Leben.«


»Was ist mit Kate Westwood? Sie
scheinen sich nahezustehen.«


»Kate ist eine gute Freundin.
Sie hat mir in meinem Abschlußjahr durch eine tiefe emotionale Krise geholfen,
und wir sind in Verbindung geblieben.«


»Welche Art von Krise?«


»Eine kaputtgegangene
Liebesbeziehung.«


Die Spannung in Rachels Gesicht
verriet, daß dies nicht die ganze Geschichte war. »Möchten Sie darüber reden?«


»Nein.«


Die Ärztin wartete, aber Rachel
änderte ihren Entschluß nicht. »Die Tatsache, daß Sie solche Angst hatten,
Holly würde sterben, könnte das etwas mit dem Verlust Ihrer Eltern zu tun gehabt
haben?«


»Ich habe es niemals so
gesehen«, sagte Rachel. »Aber ich nehme an, das könnte stimmen.«


»Was war mit Ihren Eltern
passiert, Rachel?«


»Sie wurden bei einem
Frontalzusammenstoß getötet, in Riverina, wo wir damals lebten.« In Rachels
Stimme war keine Emotion zu spüren. Das war etwas, das sie wußte, nicht so sehr
fühlte. Es war nicht so, daß sie sich an sie erinnern konnte.


»Sie waren nicht mit im Wagen?«


»Nein.«


Das Schweigen dauerte. »Ich
weiß nicht, wo ich war«, sagte Rachel schließlich.


»Keine Erinnerung?«


»Ich war erst vier. Das ist
eine unbeschriebene Seite. Ich erinnere mich an kaum etwas aus der Zeit vor
Louise. Aber ich nehme an, das geht den meisten Menschen ähnlich.«


Die Ärztin war da nicht so
sicher. Es gab Menschen, die darauf bestanden, sich an das Gesicht ihrer Mutter
zu erinnern, wie sie sich über ihre Wiege beugte. Andere hatten kaum
Erinnerungen an die Zeit vor dem vierten oder fünften Lebensjahr. »Haben Sie
Ihre Tante danach gefragt?«


Rachel fragte sich, wie sie am
besten jene zerbrechliche, komplexe Beziehung zwischen ihr und Louise erklären
sollte, den Schweigevertrag, die unausgesprochene Vereinbarung, daß niemand das
Thema von Claire Addisons Leben und Tod erwähnen würde.


»Louise hat es mir unmöglich
gemacht zu fragen«, sagte sie. »Aber von Zeit zu Zeit ließ sie Hinweise fallen,
wonach es meines Vaters Schuld gewesen sei, und daß er betrunken war. Sie hatte
die Eheschließung nie gebilligt.«


»Haben Sie sie jemals gefragt,
wo Sie damals waren?«


»Nein.«


»Warum nicht?«


»Ich wußte, sie würde es nicht
erzählen.«


»Oder hatten Sie Angst, sie
würde es tun?«


Rachel fühlte sich unbehaglich,
aber sie fand einen Ausweg. »Das ist es, was ich mit Ihrer Hilfe herausfinden
möchte.«


»Sie sprechen von Ihrer Tante
in der Vergangenheitsform...«


»Sie hatte letztes Weihnachten
einen Schlaganfall. Ich nahm mir ein paar Tage frei, um sie zu pflegen, aber
ihr Zustand blieb unverändert. Dann erlitt sie einen zweiten Schlag. Das war im
Januar. Bald ist der erste Jahrestag ihres Todes.«


»Sollen wir uns näher damit
befassen?«


Rachel schüttelte den Kopf.
»Ich glaube nicht, daß da eine Verbindung besteht zu den Problemen, die ich im
Augenblick habe.«


Persia Lawrence war da anderer
Meinung, aber es hatte Zeit. »Jetzt werden Sie sie nie mehr fragen können.«


»Nein.«


Dies war fruchtbarer Boden,
aber die Ärztin war der Ansicht, sie hätte Rachel im Moment weit genug in diese
Richtung gestoßen. Es war Zeit, zu dem Ereignis zurückzugehen, welches Rachel
gezwungen hatte, sich zu offenbaren.


»Möchten Sie mir erzählen, was
gestern im Hospital vorgefallen ist, Rachel?«


»Ich weiß nicht genau, was
passiert ist. Ich meine, ich weiß, daß ich in Ohnmacht gefallen bin, weiter,
daß ich mich übergeben mußte, nachdem man mich ins Bewußtsein zurückgerufen
hat, aber ich weiß nicht, warum.«


»War es das Krankenhaus? Manche
Leute empfinden es als Schock.«


»Vielleicht. Ich habe viel
darüber nachgedacht. Zuerst habe ich es für unmöglich gehalten, weil ich
niemals vorher in einem Krankenhaus gewesen war, außer bei der Geburt
natürlich, aber dann hatte ich so eine Art plötzlicher Rückerinnerung, und sah
mich in einem.«


»Können Sie das näher
beschreiben?«


»Es war seltsam, mehr eine
Vision als eine Erinnerung, wie wenn es zu jemand anderem gehörte. Ich sah, wie
dieses Kind weggetragen wurde, von jemandem in einem weißen Kittel. Sie hatte
große Angst, aber sie schrie oder weinte nicht. Sie schien wie gelähmt zu sein.
Zwei Erwachsene waren dabei. Sie waren wie unter Schock, vor allem der Mann.«


»Was glauben Sie, was es
bedeutet?«


»Das Kind muß ich gewesen sein,
und die Erwachsenen meine Eltern, obwohl ich mich nicht an ihre Gesichter
erinnern kann. Wenn ich weiter gehen will, renne ich gegen eine Wand.«


»Können Sie sich an
irgendwelche Krankheiten in Ihrer Kindheit erinnern? Oder einen Unfall?«


»Nein. Meine Tante sagt, ich
hätte eine Gesundheit gehabt wie ein Pferd. Aber wenn es meine Eltern waren,
dann muß es vor der Zeit gewesen sein, als ich mit ihr zusammenlebte.«


Der Ärztin kam es so vor, als
ob der Vorfall im Krankenhaus eine Tür in Rachels Vergangenheit aufgemacht
hätte, und sie fühlte, daß dies Rachel bewußt war. Könnte sie diese Tür weiter
öffnen? Vielleicht. Es hing davon ab, wie sehr Rachel selbst es wissen wollte.


»Was war der Anlaß, daß Sie mit
diesem Problem zu mir gekommen sind, Rachel?«


Rachel lief rot an. »Mein
Kollege sagte mir, ich solle herausfinden, was los ist, oder er müßte etwas
unternehmen. Darüber einen Bericht für unseren Vorgesetzten verfassen, heißt
das. Er möchte in einer gefährlichen Situation nicht auf ein Weichei angewiesen
sein.«


»Sind Sie wütend auf ihn?«


»Ich denke schon. Offen gesagt
ist es ein normales menschliches Verhalten, auf den Zeugen unseres Versagens
wütend zu sein. Auch wenn es nicht sein Fehler war. Er war einfach nur da.«


Die Psychiaterin war beeindruckt
von der Art, wie Rachel ihre psychologische Ausbildung dazu benutzte, eine Wand
aufzubauen, eine höchst persönliche Reaktion zu einer generellen zu machen und
sich damit von normalen menschlichen Gefühlen zu distanzieren. »Erzählen Sie
mir mehr von diesem Kollegen!«


Rachel wollte zu sprechen
beginnen, aber hielt ein und lachte. »Sie haben gute Instinkte, Dr. Lawrence.
Ja, ich bin etwas von ihm angezogen. Und natürlich ärgert es mich, daß er es
war, der sehen mußte, daß ich mich bei einem Job idiotisch benahm. Aber in
Wirklichkeit bin ich auf mich wütend. Ich habe ein Gefühl, als hätte ich mich
selbst reingelegt oder als hätte mein Unbewußtes mich reingelegt. Das macht mir
Angst. Was ist da noch drin und wann wird es rauskommen und mich bedrohen?«


»Also wollen Sie wirklich
wissen, was vorgefallen ist? Es ist nicht nur eine Taktik, um ihren Kollegen zu
beruhigen?«


Das Schweigen zog sich hin,
während Rachel über die Provokation der Ärztin nachdachte. Wollte sie wirklich
die Vergangenheit wieder aufwühlen? Sie schaffte es doch auch so, oder?
Jedenfalls hatte sie es geschafft bis zu dem Vorfall im Krankenhaus. Sie
blickte hoch und sah Persia Lawrence an. »Ich glaube, ja.«


Persia Lawrence sah die
geplagte junge Frau forschend an. So viele Geheimnisse, so viele Zweifel, so
wenig Wissen. All diese Jahre dem Psychologiestudium geopfert, dem Versuch, den
Feind ermessen zu können, sich gegen sich selbst eine Rüstung aufzubauen. Es
würde eine Herausforderung sein, mit Rachel Addison zu arbeiten. Und auch ein
Vergnügen, schloß sie.


Es wurde dämmerig im Raum. Die
ältere Frau zog die Vorhänge zurück und ließ das Zwielicht herein. Rachel, auf
den Boden der Tatsachen zurückgebracht, schreckte auf und blinzelte.


»Ich glaube, wir haben genug
getan für heute, Rachel. Sollen wir uns in ein paar Tagen wieder
zusammensetzen?«


Rachel zögerte. »In Ordnung.«
Dann wurde ihr klar, wie halbherzig das klang. »Ja danke, Doktor!«


»Persia«, sagte die
Psychiaterin. Sie schüttelten sich die Hand, und Rachel verließ das Zimmer
durch die zweite Tür. Draußen war es kühler geworden, und die Beleuchtung hatte
sich eingeschaltet.


Es hat begonnen, und ich lebe
noch, dachte sie. Ich habe Angst, aber ich werde damit fertig.


Seltsam erleichtert ging sie zu
ihrem Wagen hinüber. Die Erinnerung an gelbe Rosen, glühend im Halbdunkel, war
warm in ihr.


Wenn irgend etwas die
Anstrengung neutralisieren konnte, die es sie gekostet hatte, sich einem
Fremden gegenüber zu entblößen, dann war dies totale physische Erschöpfung,
beschloß Rachel und machte sich auf in Richtung Studio. Sie war die modischen
Fitness Clubs mit ihrer selbstverliebten Kundschaft leid gewesen und hatte ein
altmodisches, ernsthaftes Body-Building-Studio gesucht und in der Nähe eines
Gewerbegebietes gefunden. Da gab es die üblichen Anhänger von Kampfsportarten —
Buchhalter mit Fantasie; Frauen, welche die Kunst der Selbstverteidigung
erlernen wollten; Kids, die zu viele Karate-Filme gesehen hatten — aber auch
Fußballer, die sich fithalten, und frühere Strafgefangene, die ihre
Gefängnismuskeln beibehalten wollten.


Um sich Freiraum von ihrer
Arbeit und allem, was damit verbunden war, zu schaffen, hatte Rachel versucht,
einen Platz zu finden, wo keine Polizisten ihre Freizeit verbrachten. Dieser
Klub war ihr Geheimnis. Sie genoß die verschwitzte Kumpanei und ihre
Anonymität. In der Tat hatte niemand jemals Interesse für ihr Privatleben
bekundet, und sie revanchierte sich für diese Rücksichtnahme. Und obwohl die
sexuelle Revolution die Sorte Männer, die hier rumhingen, weitgehend ausgespart
hatte — sie nannten sie ›Kindchen‹ und feuerten sie zu größerer Anstrengung an,
wenn es so aussah, als ließe sie sich hängen es machte ihr nichts. Sie war
akzeptiert, ein alter Kumpel.


Das Geräusch von Körpern, die
auf der Matte aufplatschten und das Grunzen von Männern, Frauen und Kindern in
der Kampfsportklasse begrüßte sie an der Tür, Musik in ihren Ohren. Ein paar
Bekannte aus Anfängergruppen grüßten kurz zu ihr rüber. Davon abgesehen nahm niemand
von ihrer Ankunft Notiz. Rachel entspannte sich.


Im Umkleideraum sprach eine
kleine, fragil aussehende Lobbyistin einer Gruppe für mehr soziale
Gerechtigkeit sie an, und Rachel war einverstanden, mit ihr ein paar
Karateübungen zu machen. Die Frau zeigte die gleiche anziehende Mischung aus
Härte, Ausdauer und Mitgefühl auf der Matte, die sie im politischen Leben
auszeichnete.


Während die zwei Frauen sich
trocken frottierten, tratschten sie. Die Lobbyistin erzählte Rachel, sie sei
auf dem Weg zu einem Treffen ihrer Parteigruppe. Dabei ginge es um eine
Kampagne für Lally Regan, eine populäre Parlamentsabgeordnete und persönliche
Freundin. Auf die Frage, wozu eine Kampagne, antwortete sie, die Partei
versuche, Regan aus dem Parlament zu drängen zugunsten eines ihrer Sunnyboys.


Rachel kannte den Mann. Er war
ein Berater des Schatzmeisters, jung und schamlos ehrgeizig, aber nicht
verdächtig intelligent, und wenn er Mitverantwortung trug für einige der
finanziellen Fiaskos, durch die der Staat in den letzten drei Jahren gegangen
war, wäre er zu nichts anderem zu gebrauchen. »Was werdet ihr unternehmen?«
fragte sie.


»Mit unsauberen Mitteln
kämpfen, unloyal sein, alle Tricks anwenden, die Männer ganz selbstverständlich
drauf haben. Wenn du Ehrgefühl hast, bist du bei so einem Spiel zweiter Sieger.
Wir werden die Medien gnadenlos einschalten, und wenn wir dabei einmal auf die
Fresse fliegen, dafür sorgen, daß es nicht wieder geschieht.«


»Wie kannst du das nur
aushalten?« fragte Rachel.


»Genauso wie du die Polizei aushältst,
schätze ich. Wenn du es nur genug willst, findest du auch einen Weg, mit der
Scheißsituation umzugehen, bis du sie ändern kannst. Und um ehrlich zu sein, es
macht mir Spaß. Ich könnte mir unter keinen Umständen etwas anderes
vorstellen.«


»So geht es mir auch«, sagte
Rachel, und die zwei jungen Frauen lächelten sich an wie Komplizen, die alles
voneinander wußten.


Mein Gott, wenn wir nur noch
eine Frau mehr bei der Mordkommission hätten, dachte Rachel.


Danach begab sie sich zu dem
Raum, in dem das alte Schwimmbad des Klubs war, sprang in das nach Chlor
riechende Wasser und schwamm ein paar Runden, allein bis auf das Geräusch ihres
eigenen Atmens. Während sie sich im kalten Wasser des Pools erfrischte, in dem
düsteren hallenden Gewölbe, dankbar für die Leere in ihrem Kopf, öffnete sich
die Tür, und ein Mann trat ein. Er stand unbeweglich da, eine Silhouette im
Gegenlicht, und betrachtete sie. Es war unmöglich, gegen das Licht sein Gesicht
zu erkennen, aber sein Umriß kam ihr nicht bekannt vor. Rachel spürte
Anspannung und Gefahr, sie fühlte sich wie auf einer Präsentierplatte, wie ein
Goldfisch im Glas.


Der Mann verschwand bald
wieder, aber Rachels Stimmung war umgeschlagen. Sie kletterte aus dem Pool,
nahm eine Dusche, packte ihr Zeug ein und ging. Außerhalb des Gebäudes schaute
sie sich sorgfältig um, sah aber nichts Ungewöhnliches, nichts Verdächtiges.
Beruhigt fuhr sie nach Hause.
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Freiwilligkeit ist ein komplexer
Begriff


 


Die drei fehlenden Krankenhausmitarbeiter
waren gefunden worden und stellten sich den Vernehmungen. Es gab keine
greifbaren Resultate. Die letzte Hoffnung, eine enge Freundin von Lisa
Broderick, hatte es geschafft, sich am Mordtag ein Bein zu brechen, und zwang
dadurch Mike und Rachel zu einer langen Fahrt zum Hause ihrer Eltern, um dort
mit ihr zu sprechen.


Der Vorfall im Hospital und
Mikes Ultimatum hatten ihre Beziehung belastet. Rachel fühlte sich herabgesetzt
und etwas verärgert; Mike war besorgt, aber auch strapaziert durch die
Komplikation. Der Fall würde schon so schwer genug sein, ohne daß er sich
Sorgen um die Zuverlässigkeit seiner Partnerin machen müßte. Sie sprachen wenig
miteinander, und die Atmosphäre im Wagen war kühl. Draußen war es unerträglich
heiß, die Nerven lagen blank. Mike, der fuhr, war froh, sich auf die Straße
konzentrieren zu müssen, denn die Schnellstraße in Richtung des südwestlichen
Vorortes erlaubte hohe Geschwindigkeiten, und die Autofahrer fuhren aggressiv.
Es waren verdächtig wenige Verkehrspolizisten zu sehen. Nach einigen
Enthüllungen über von oben festgelegte Quoten für Verwarnungen in einigen
Bezirken hielten sie sich etwas zurück. Die Autofahrer, die ihr Recht auf
überhöhte Geschwindigkeiten fanatisch verteidigten, hatten empört reagiert.


Die Mutter von Denise Young,
Marian, begrüßte sie in der Tür eines kleinen Vorort-Bungalows, der von
einheimischen Bäumen umgeben war. Jemand im Haus mußte ein begeisterter Gärtner
sein.


»Es geht ihr sehr schlecht«,
flüsterte die Frau. »Erst der Unfall, dann die Nachricht über die arme kleine
Lisa. Ich weiß nicht, was aus dieser Welt werden soll.«


»Wir werden versuchen, sie
nicht aufzuregen«, beruhigte Rachel sie. »Ich bin sicher, sie wird uns helfen
wollen, Lisas Mörder zu finden.«


Als die Frau sie ins Wohnzimmer
führte, verstand Rachel die Sache mit dem Garten: Es war eine Fluchtburg. Der
Raum war eng und überfüllt mit Möbeln, einschließlich eines Klaviers, auf dem,
alle in Silberrahmen, Bilder der Young-Kinder im Abschlußornat standen. Denise
hing vor einem Ventilator, das Gipsbein auf einen Stuhl hochgelegt. Marian
Young machte sich noch ein bißchen wichtig und verschwand dann in die Küche, um
Eistee zu bereiten.


»Tut uns leid, daß Sie da durch
müssen«, sagte Mike, »aber als enge Freundin von Lisa wissen Sie vielleicht, ob
sie sich über irgend etwas oder irgend jemanden Sorgen machte, vor dem — bevor
es passierte.«


»Nicht daß ich wüßte«, begann
die junge Frau und brach dann in Tränen aus. Die Polizeibeamten warteten, bis
sie sich wieder beruhigt hatte. Sie schneuzte sich und sagte: »Ich fühle mich
schrecklich. Ich habe vor ein paar Wochen mit meinem Freund Schluß gemacht...
Ich habe mich in dieser Zeit wirklich nicht viel um Lisa gekümmert.«


»Sie hat nicht irgend etwas
Besonderes erwähnt, das ihr passiert ist, wie zum Beispiel, daß ihr jemand
gefolgt ist oder sie sich beobachtet fühlt?« fragte Mike.


»Nein. Sogar ich hätte das
registriert.«


»Miß Young, schwärmte jemand
aus der Kollegenschaft für Lisa?« fragte Rachel.


Das Mädchen lächelte, zum
erstenmal: »Alle, denke ich. Sie war nett zu jedem. Redete niemals schlecht
über jemanden hinter seinem Rücken, beschwerte sich niemals über Leute, sie
würden ihren Job nicht schaffen. Mein Gott, es ist so ungerecht. Wenn man
denkt, wieviele gottverdammte Arschlöcher rumlaufen, wissen Sie...«


Mike unterbrach sie, ihre
Tränen vorausahnend. »Warum hat sie sich von ihrem Mann getrennt?«


»Es war wegen der Kinder. Tony
hatte beschlossen, keine zu wollen. Ein Kind seines Bruders war mit einer
genetischen Anomalie zur Welt gekommen, und er wollte kein Risiko eingehen.
Lisa wünschte sich nichts sehnlicher als eine Familie. Aber es gab keine
Feindschaft zwischen den beiden. Tony respektierte ihre Entscheidung, ihn zu
verlassen.«


Sie zögerte, ihr wurde
plötzlich klar, daß sie Tony Broderick mit einem Motiv ausgestattet hatte.
»Jedenfalls hat er es so gesagt.«


Unser erstes Motiv, dachte
Rachel. »Vor wem im Krankenhaus hätten Sie Angst?« fragte sie. »Oder besser,
mit wem möchten Sie nicht alleine im Wagen sitzen?«


Denise Young brauchte nicht
lange zu überlegen. »Einer von den Kurieren ist auf Drogen, glaube ich. Speed,
so wie er aus den Augen schaut. Ich mag ihn nicht besonders, aber ich kann ihn
mir nicht als Mörder vorstellen. Und ein Pfleger ist letztes Jahr
rausgeschmissen worden, weil er eine Patientin in Narkose betatscht hat, obwohl
der Fall nach außen vertuscht wurde.«


Rachel fröstelte es. Bis vor
kurzer Zeit, als es eine Serie von Anklagen gegen Ärzte und Psychiater wegen
sexueller Übergriffe gegeben hatte, war diese Art von sexueller Ausnutzung ein
Tabu in medizinischen und paramedizinischen Kreisen gewesen. Als sie mit
Patienten gearbeitet hatte, war Rachel bemüht gewesen, das Risiko dadurch zu
minimieren, daß sie Patientinnen an Ärztinnen verwies.


Mike schaute Rachel mit angewidertem
Gesicht an: »Erinnern Sie sich an seinen Namen?«


»Joel Irgendwas... Tut mir
leid, da müssen Sie im Krankenhaus nachfragen.«


 


»Fällt Ihnen noch irgend etwas
ein, Denise?« fragte Rachel.


»Ich fürchte, nein. Der Rest
ist ziemlich friedlich. Statistisch gesehen müssen einige Alkoholiker darunter
sein und Typen, die ihre Frauen verprügeln. Aber man sieht es ihnen nicht an.«


Marian Young kam mit kalten
Getränken herein und einem selbstgemachten Kuchen, bei dessen Anblick Mikes
Gesicht aufleuchtete.


Bevor sie sich verabschiedeten,
fragte Rachel Mutter und Tochter nach ihrer ehrlichen Meinung über Lisa
Broderick. »Ich möchte nicht zynisch erscheinen, aber es klingt fast zu gut, um
wahr zu sein, was man über sie hört«, sagte sie. »Was steckte hinter all dieser
Nettigkeit?«


»Ich habe immer geglaubt, es
sei ein Mangel an Selbstvertrauen«, bemerkte die ältere Frau. »Ich weiß, die
Leute glaubten, Lisa hätte alles, aber ich denke nicht, daß sie dem traute. Sie
war ein großgewachsenes Kind, und das ist immer ein Problem für Mädchen. Ich
hatte den Eindruck, daß sie sehr spät anfing, attraktiv auszuschauen.
Vielleicht kam ihre Nettigkeit aus der Zeit, als sie sich anstrengen mußte,
ihre Häßlichkeit und Tolpatschigkeit zu kompensieren.«


»Also wirklich, Mutter, wo hast
du solche fantastischen Ideen her?« rüffelte sie ihre Tochter, aber Marian
Young zuckte nur mit den Schultern und lächelte.


Mike Ross begann seine Meinung
über Rachels Professionalität zu revidieren. Sie hatte ein ungeheuerliches
Talent, die richtigen Fragen an die richtigen Leute zu richten, und indem sie
sich geweigert hatte, die Dinge einfach so zu akzeptieren, hatte sie eine Seite
von Lisa Broderick offenbart, die er nicht vermutet hatte. Glaubte sie, Lisa
Brodericks Charakter sei der Schlüssel zur Lösung des Verbrechens?


 


Auf dem Weg zurück in die Stadt
war Rachel schweigsam, in Gedanken versunken über das, was Mrs. Young gesagt
hatte.


»Was sind Ihre
Schlußfolgerungen?« fragte Mike, sie aus ihren Gedanken holend. Sie entspannte
sich etwas. Vielleicht fing er an aufzutauen.


»Ich habe ein Gefühl, daß das
sehr wichtig war.«


»Warum?«


»Marian Young hat eine Seite
von Lisa Broderick erkannt, die den meisten Menschen verborgen blieb, weil sie
nicht mehr wahrnahmen als ihr gutes Aussehen und ihre charmante Art. Wenn es
stimmt, könnte es der Schlüssel zu ihrer Entführung sein.«


»Moment mal, nicht so schnell«,
sagte Mike. »Ich komme nicht mehr mit.«


»Es geht um antrainierte
Verhaltensweisen, Mike. Niemand spricht mehr darüber, aber es gibt sie noch. Eine
der ersten Lektionen, die attraktive Frauen lernen müssen, ist es, sexuelle
Avancen abzuwehren, ohne den Mann wütend zu machen. Meistens ist das nicht so
entscheidend, aber es gibt Männer, die wütend werden, wenn man sie zurückweist.
Es hat mit Macht zu tun, Männer denken, schöne Frauen haben sie, und einigen
von ihnen paßt das nicht. Wenn Lisa Broderick eine Spätentwicklerin war, hat
sie vielleicht nie gelernt, wie sie damit umzugehen hatte, wie sie Anmache
zurückweisen konnte. Jemand mag Höflichkeit mit einer Aufforderung verwechselt
haben.«


Es klang überzeugend für Mike.
»Sie meinen, jemand könnte sie ermordet haben, weil er glaubte, sie würde ihm
gegenüber erst empfänglich sein und dann nicht rüberkommen?«


»Vielleicht. Andererseits kann
er den Entschluß schon gefaßt haben zu töten, und sich dann für Lisa
entschieden haben, weil sie naiv war. Warum eine von der Straße gewaltsam
entführen, wenn du eine andere bequatschen kannst, einzusteigen?«


»Also halten Sie es für
denkbar, daß sie freiwillig zu ihm eingestiegen ist?« fragte Mike.


Rachel zuckte die Schultern.
»Freiwilligkeit ist ein komplexer Begriff. Jemand hat mal gesagt, es sei
manchmal einfacher zu sterben, als eine Szene zu machen. Vielleicht ist Lisa
Broderick gestorben, weil sie Angst hatte, eine Szene zu machen.«


Es war für Mike Ross
unvorstellbar, daß eine Frau wie Lisa Broderick eher zu einem Mörder in den
Wagen steigen als eine Szene machen würde. Er hatte niemals seine Gefühle
gegenüber schönen Frauen hinterfragt, aber er wußte, daß sie kompliziert waren.
Wenn er ehrlich war, dachte er wahrscheinlich, gut aussehende Frauen wüßten um
ihre Macht über Männer und nützten sie aus. Die Zusammenarbeit mit Rachel
Addison öffnete ihm offensichtlich die Augen über vieles. Er nahm sich vor,
nicht zuviel zu sagen, wenn sie anfinge, ihn auseinanderzunehmen.


»Aber sie könnte von einem
total Fremden unter Schreien von der Straße in den Wagen geschleppt worden
sein«, sagte er. »Es war niemand in der Nähe, der sie hätte hören können.«


Rachel wurde klar, daß sie in
die Ecke gedrängt war, aber sie beschloß, diese Antwort als eine typisch
männliche stehen zu lassen und sie zu ignorieren. »Das macht mir auch
Kopfzerbrechen. Es war ein Samstagabend, und es war der letzte Zug. Wieso gab
es keine Zeugen?«


Die Polizei war in der Gegend
von Tür zu Tür gegangen und hatte außerdem über die Medien nach Zeugen gesucht.
Aber bis jetzt hatte sich niemand gemeldet. »Irgendwas ist da faul. Jemand muß
doch was gesehen haben.«


»Ich schlage vor, wir stellen
die Zugfahrt nach«, sagte Rachel.


Für den Rest der Fahrt waren
sie schweigsam, hingen ihren eigenen Gedanken nach. Als sie auf den
Polizeiparkplatz abbogen, sagte Rachel: »Wegen des Vorfalls gestern im
Krankenhaus. Ich unternehme da was.«


Er hätte beinahe gefragt, was,
aber als er ihr verschlossenes Gesicht sah, schluckte er es hinunter. Die
Aussicht, Rachel Addison als Partnerin zu verlieren und unzählige Stunden in
der Gesellschaft von Kellett oder Midgely zu verbringen, mit ihren
geschmacklosen Witzen und ihren vorhersehbaren Reaktionen, hatte wenig Reiz.


»Gut«, sagte er. »Ich habe mir
Sorgen gemacht.«


An diesem Nachmittag verließ
Rachel ihren Arbeitsplatz und fuhr zu einem Fernsehstudio in einem der
nördlichen Vororte. Sie hatte nie zuvor vor einer Fernsehkamera gestanden und
war nervös, obwohl sie umfassend vom Chefinspektor und von den PR-Mitarbeitern
des Polizeipräsidenten vorbereitet worden war und sie ein sorgfältig
formuliertes Manuskript bei sich trug. Das menschliche Antlitz der Polizei, so
hatte ihr Chef sie genannt. Es war Rachel völlig klar, daß die Benutzung einer
Polizistin zur Beruhigung der Öffentlichkeit und zur Schaffung eines sanfteren,
nicht aggressiv männlichen Erscheinungsbildes der Polizei blanker Sexismus war,
aber sie war nicht in einer Position, die ihr eine Ablehnung gestattet hätte.
Es war ein langer Kampf gewesen, der die Mitarbeit einer Frau an einem so hoch
angesiedelten Mordfall möglich gemacht hatte, und außerdem könnte es helfen,
den Mörder von Lisa Broderick zu finden.


 


In dem Alptraum versteckte sie
sich in einem engen Raum, zu ängstlich, um zu sprechen, fast zu sehr in Panik,
um zu atmen. Jemand — fast mit Sicherheit ein Mann — suchte sie. Sie war sein
Wild. Sie wußte, er würde sie töten, wenn er sie fände, aber sie war hilflos
wie ein Baby, wie angewurzelt. Ihre Gedanken flogen, ihr Herz hämmerte, aber
sie konnte sich nicht rühren. Dann war der Jäger fast über ihr. Seine
Silhouette gegen das Licht zeigte ein Monstrum, einen Riesen.


Als sie am nächsten Morgen die
dunklen Ringe unter ihren Augen betrachtete, ließ Rachel den Traum-Film noch
einmal ablaufen. Warum löste dieser Mordfall solche Reaktionen bei ihr aus,
fragte sie sich. Wie war es Lisa Brodericks Mörder gelungen, in ihr
Unterbewußtsein einzudringen?


 


Am nächsten Tag ging es im
Kommandoraum des Teams ›Nachtigall‹ laut zu.


»Was ist denn los?« erkundigte
sich Mike.


»Die Lisa-Broderick-Story«,
sagte Midgely. »Auf Kanal Neun senden sie so eine Art Dokumentarbericht — den
Chief Inspector haben sie auch vor einigen Tagen interviewt — und Lisa Brodericks
Eltern treten darin auf.«


»Die Geheimwaffen«, sagte
Kellett, der sie als dienstältester Polizist im Team vernommen hatte.


Obwohl durch den Tod ihrer
Tochter gebrochen, benahmen sich Selena und Graham Gallagher so würdevoll
angesichts der rücksichtslosen und oft indiskreten Aufmerksamkeit durch die
Medien, daß sogar hartgesottene Polizisten beeindruckt waren. Das verstärkte
den Druck auf das Team: Nicht nur, daß Lisa Broderick für die Öffentlichkeit
zum Musterbild einer jungen Frau hochstilisiert wurde, auch die glaubwürdige
Trauer ihrer Eltern brachte die Kommentatoren in Zeitungen und Fernsehen zu
Höchstleistungen von schäumendem Eifer.


Nachdem ein wendiger
Zeitungsreporter herausgefunden hatte, daß in den zwölf Monaten vor dem Mord an
Lisa Broderick fünf Anschläge auf das Schienennetz vor Crossley verübt worden
waren, war ein bissiger Kommentar erschienen, der fragte, warum man daraufhin
nicht nachts den Bahnhof bewacht hätte. Der Versuch eines leitenden
Mitarbeiters der Eisenbahngesellschaft, diese Entscheidung als eine von vielen
Sparmaßnahmen zu rechtfertigen, führte zu dem Aufmacher ›Ist das Leben unserer
Töchter nichts wert?‹, und es wurde allgemein davon ausgegangen, daß die
Karriere dieses Beamten wohl entgleist war.


Der Polizeipräsident, ein
harter, schweigsamer Überlebenskünstler, hatte bereits eine Pressekonferenz
gegeben, auf der er schnelle und effektive Aktivitäten versprochen hatte, und
der Druck, den er weitergab, war enorm. Einer seiner Berater, ein neunmalkluger
Spezialist für schwieriges, der ein würdiger Gehilfe von Hitler gewesen wäre,
war zum Verbindungs-Beamten mit dem Team ›Nachtigall‹ ernannt worden. Sein
arrogantes Auftreten und seine totale Unwissenheit hatten schon ein paar
Temperamentsausbrüche zur Folge gehabt, alles hinter seinem Rücken.


Rachel und Mike blieben da, um
die Sendung zu betrachten. Der Lärm verebbte, als eine unheilverkündende Stimme
das Wissen um den Mord zusammenfaßte, während Fotos von Lisa Gallagher als
umwerfendes Baby mit großen Augen, dann als Schulmädchen mit Zahnlücken, im
Hintergrund abliefen. Einer ihrer Grundschullehrer trat auf und erzählte, wie
gescheit sie gewesen sei und wie hilfsbereit, und daß sie immer davon
gesprochen hätte, später Krankenschwester werden zu wollen. Danach kam ein
Stück Amateurfilm mit ihr als Heranwachsender, mit Akne und einem unbeholfenen
Gang. Darm, wie durch Zauber, verwandelte sich das häßliche Entchen in einen
strahlend schönen Schwan in weißem Tüll und einer dunkelblauen Schärpe als Miß
Krankenhaus 1988. Ihr Verlobter, Tony Broderick, war im Hintergrund zu erkennen
und sah stolz und besitzergreifend aus.


»Ansehnliche Erscheinung«,
bemerkte Kellett. »Verschwendung, daß sie ins Krankenhaus ging.«


Man zischte ihn nieder, denn
nun kam die weiße Gallagher-Broderick-Hochzeit, eine kleine, aber edle
Inszenierung in der Pfarrkirche der Brodericks, komplett ausgestattet mit
Blumenmädchen in smaragdgrüner Spitze und stolzen Eltern auf beiden Seiten. Als
die Kamera auf Tony Brodericks gut aussehendes, selbstzufriedenes Gesicht schwenkte,
sagte Kellett: »Warum sollte ein gut aussehendes Mädchen wie diese einen
Schwanz wie Broderick heiraten?«


»Frage gestellt und selbst
beantwortet«, sagte Midgely, und die Männer lachten.


Es entstand ein überraschtes
und nicht durchaus freundliches Schweigen, als Rachels Gesicht auf dem
Bildschirm erschien. Ein paar Köpfe wandten sich ihr zu, um ihre Reaktion
abzuschätzen und die wirkliche Person mit der auf dem Bildschirm zu
vergleichen. Sobald Rachel außer Reichweite wäre, würden die Männer gründlich
diskutieren, warum man einen Neuling wie sie genommen hatte, um die Polizei zu
repräsentieren. Sie würden mit allen möglichen Verschwörungstheorien ankommen,
die hauptsächlich mit ihrem guten Aussehen zusammenhängen würden, aber
letztendlich hatte der Chief Inspector die Entscheidung gefällt, und es blieb
ihnen nicht viel anderes übrig, als damit zu leben. Es würde ihr keine
zusätzlichen Freunde in der Truppe verschaffen, aber das war nicht das Problem
der Vorgesetzten: Das war ihres.


Mike Ross sah, wie die Männer
Rachel beobachteten, und ihm kamen Zweifel an der Weisheit der Entscheidung,
Rachel einer so sensationellen Publizität auszusetzen. Schließlich ging es hier
um einen gefährlichen Mann, der schon eine junge, attraktive Frau auf dem
Gewissen hatte.


Hoffentlich steht da kein
wahnsinniger Plan dahinter, sie als Köder zu benutzen, dachte er und kam zum
Schluß, das könne nicht sein. So machiavellistisch waren sie nicht. Es war eher
eine von diesen oberschlauen Ideen, wie sie nur ein ehrgeiziger Nachwuchspolitiker
aushecken konnte, um das Image der Polizei zu fördern und sich ein Lob vom
Minister einzuhandeln. Wahrscheinlich hatte niemand darüber nachgedacht, daß
sie ein Mitglied der Polizeitruppe in Gefahr brachten.


Dann füllten die Gesichter von
Lisa Brodericks Eltern den Bildschirm, und die Aufmerksamkeit wandte sich von
Rachel ab. Graham und Selena Gallagher waren Leute aus dem Volk, die an Gott
glaubten, an Toleranz, Gerechtigkeit und Pflichten. Sie sprachen voll Stolz von
ihrer Tochter und sagten, sie seien dankbar dafür, sie solange bei sich gehabt
zu haben. Sie hielten sich zurück mit Ausbrüchen gegen den Mörder oder Appellen
an die Justiz und nach Vergeltung, aber flehten die Zuschauer an, sich zu
melden, wenn sie irgend etwas wüßten, was der Polizei bei der Suche nach dem
Mörder helfen könnte. Sie waren umwerfend. Der Druck würde jetzt noch stärker
sein.


»Und kein Auge
trockengeblieben«, sagte Kellett, als der Abspann anlief.


»Sie haben doch Tony Broderick
vernommen, nicht wahr?« fragte Rachel. Sie hatte die Niederschrift des
Protokolls gelesen, aber das brauchte er nicht zu wissen.


»Ja, und hat mir unheimlich
viel gebracht. Glattes Arschloch. Arroganter als es ihm gut tut, besonders für
jemanden ohne Alibi. Würde mir unheimlich Spaß machen, den hinter Schloß und
Riegel zu bringen.«


»Du kannst keine Leute
verhaften, weil du sie nicht leiden kannst«, sagte Midgely.


»Gäbe es auch nicht genug
Gefängniszellen für«, sagte Kellett.


Rachel unterbrach das
Gelächter. »Erzählen Sie mir ein bißchen mehr, Dick. Könnte er es gewesen
sein?«


»Durchaus möglich. Er ist
wütend. Zum Teil wahrscheinlich, weil es seinen Stolz verletzt, als Lisa
Brodericks abgelegter Ehemann bekannt geworden zu sein, aber da ist noch mehr.
Ich vermute, er hat ihr nie verziehen, daß sie ihn verlassen hat. Er ist ein
kaltschnäuziger kleiner Scheißer.«


Rachel hätte zu gerne mit Tony
Broderick gesprochen, aber das wäre regelwidrig gewesen. Obwohl viele der
Männer Kellett und seine überwölbende Art nicht mochten, er war der
Dienstälteste und einer von ihnen, ein alter Cop: Sie war eine Frau und ein
Neuling. Es wäre ein ernster Verstoß gegen die Etikette gewesen und schlecht
für ihre Karriere, wenn sie Kelletts Fähigkeiten in Frage gestellt hätte.


Der arglose Kellett fühlte sich
durch Rachels Interesse geschmeichelt. Mike, der inzwischen seinen
Anrufbeantworter abgehört hatte und sich kurz über den letzten Klatsch
informiert hatte, kriegte das Ende der Unterhaltung mit und grinste in sich
hinein. Als frischer Rekrut im Team stand er ziemlich am Ende der informellen
Hackordnung und mußte sich sorgfältig bewegen. Wenn er gelegentlich dachte,
jemand hätte seine Aufgabe vermasselt und er hätte es besser gemacht, sagte er
dennoch nichts. Aber wenn die Scheiße zu kochen anfing, und die Untersuchung steckenblieb,
würden sie einige ihrer berufsbedingten Nettigkeiten ablegen müssen. Er fragte
sich, wie lange Rachel Addison brauchen würde, bis sie einen Weg gefunden
hätte, mit Lisa Brodericks Exmann zu sprechen.


Um vier Uhr deckten Sheree und
einige andere Mitarbeiter von der Verwaltung ein paar Tische und breiteten
Aufschnitt, Käse, Früchte und eine Auswahl an Junk Food aus, zusätzlich wurden
ein paar Plastikgefäße mit Eis, Bier und Cola angeschleppt. Um diese Zeit im
Jahr hielt jedes Büro in Australien eine Weihnachtsparty ab, und die
Einsatzgruppe bildete keine Ausnahme. Es war erfrischend normal, eine kleine
Erholung von den Problemen mit Leben und Tod; es gab Gespräche, Lachen,
Trinken. Der Mörder selbst würde wahrscheinlich gerade jetzt irgendwo in Sydney
sich auch ein paar Bier auf einer Weihnachtsfeier reinziehen.


Während sie an einem leichten
Bier nippte, mußte Rachel sich einiges an Bemerkungen anhören wegen ihrer
neuesten Aufgabe. Sie bemühte sich, das meiste davon als gutgemeintes Frotzeln
anzusehen, aber daß Kellett sie beharrlich als ›unseren kleinen Fernsehstar‹
bezeichnete, wurde dann schon sehr nervtötend. Aber sie hatte in ihrem Leben
mit noch größeren Arschlöchern als Kellett umgehen müssen, um etwas zu
erreichen. Die Kollegen waren jetzt entspannt und schwatzhaft nach den ersten
Mengen Alkohol, und die Gelegenheit war zu günstig, um sie für einen
Temperamentsausbruch aufs Spiel zu setzen. *


Rachel schaffte es, Brett
Marcantonio in eine Ecke zu bugsieren, den jungen Beamten, der am Morgen Joel Breen
verhört hatte. Über den Lärm hinwegschreiend fragte sie ihn, wie es gelaufen
sei.


»Mann, ich konnte es gar nicht
glauben. Der Bastard ist dabei erwischt worden, wie er eine bewußtlose Frau
abgefühlt hat. Dafür muß man ganz schön verzweifelt sein, oder?«


»Wieso?« mischte sich Kellett
ein, der die Ohren lang gemacht hatte. »Bei einigen Mädels merkt man den
Unterschied eh nicht.«


Brett Marcantonio blinzelte und
schaute nervös zu Rachel, als ob er erwartete, daß sie jetzt zurückbisse.


Kellett kann warten, dachte sie
und ignorierte ihn. »Hat dieser Breen ein Alibi?« fragte sie Brett und dachte
dabei, wie lange es wohl dauern würde, bis dieser unschuldige Junge ebenso
zynisch sein würde wie der Rest der Männer.


»Ja. Er sagt, er wäre auf ein
Treffen der Anonymen Alkoholiker gegangen und hätte um elf Uhr abends seinen
Dienst angetreten.«


»Hat ihn jemand nach elf Uhr
gesehen?«


»Ja. Ein alter Mann ist gegen
Mitternacht gestorben, und er hat den Doktor und den Notdienst alarmiert.«


Rachel war alarmiert. »Wo
arbeitet Breen, Brett?«


»In einem Altenpflegeheim.«


Es entstand ein erschrecktes
Raunen, dann meldete sich Kellett. »Ab morgen nicht mehr, verlaßt euch drauf.«


Gegen sieben Uhr schlug Mike
vor, daß der harte Kern in die Kneipe um die Ecke umziehen sollte. Kellett,
Midgely und Brett Marcantonio nahmen die Anregung auf. Rachel wollte eigentlich
nach Hause fahren, aber sie merkte, wie stark Kellett vom Alkohol enthemmt war
und beschloß, mitzugehen. Man weiß nie, was man in einer Kneipe lernen kann.


Der Geruch nach abgestandenem
Bier, Zigaretten und Desinfektionsmitteln schlug ihnen entgegen, als sie das
›Royal George‹ betraten. Es war eine runtergekommene Polizistenkneipe im
viktorianischen Stil, wie nicht anders zu erwarten, mit abgeschabtem,
dunkelbraunen Teppich, Jukebox und Zigarettenautomat hell erleuchtet wie
Raumschiffe, sowie einem Haufen alter Hasen, die Stunden damit verbrachten,
Polizeitratsch anzuhören, Sport in der Glotze anzuschauen und den Barmann mit Kriegsheldentaten
anzuöden. Die meisten davon lebten allein in Pensionszimmern in der Gegend und
wurden hauptsächlich aus Aberglauben und einem rudimentären Mitleid geduldet.


»Ah«, sagte Kellett und atmete
tief durch. »Endlich zu Hause.


Sie bestellten Bier und
begannen, den Fall nochmals gründlich zu analysieren.


»Diese verdammte Sendung macht
alles noch schwieriger«, beschwerte sich Kellett. »Diese Gallaghers sind
Dynamit.«


»Aber sie sind gar nicht über
uns hergezogen«, sagte der junge Beamte. »Ich finde sie sehr nett.«


»Zu verdammt nett, junger
Mann«, knurrte Kellett. »Die ganze Nation weint jetzt in ihre Kleenex-Tücher.
Die Frau des Premierministers wird heute abend die Geschichte von der armen
Lisa Broderick in sein Ohr flüstern, und morgen als erstes hängt er sich ans
Telefon und scheißt den Minister zusammen. Denkt an meine Worte!«


»Du widerlicher alter Zyniker,
Kellett«, rief jemand. Es war Len Cooper, der Pressesprecher des
Polizeipräsidenten.


Kellett stellte ihn vor, und
Cooper starrte Rachel an. »Aha, das schwache Glied in der Kette
höchstpersönlich«, bemerkte er. »Ich hatte schon von dem feministischen
Maulwurf in der Mordkommission gehört, aber bis ich Sie im Fernsehen sah,
geglaubt, Sie hätten Muskelpakete und einen Schnurrbart.«


»Und ich hatte gehört, Sie
seien ein Frauenheld. Wo waren Sie in der Nacht vom 17. Dezember?«


Cooper sah sie scheel an, und
der ganze Tisch brach in Lachen aus.


Spiel, Satz, Sieg für Rachel
Addison, dachte Mike Ross.


»Schau Sie dir an, sie ist
gut«, sagte Midgely, die Wagenburg schließend. Wenn jemand Rachel beleidigen
würde, sollte es ein Kollege sein, nicht irgendein fettarschiger
Schreibtischwichser.


»Irgendwas los, das ich verpaßt
habe?« fragte Cooper, schon auf dem Rückzug.


»Der Exmann ist bis jetzt der
einzige Verdächtige, den wir haben«, sagte Kellett. »Motiv, Gelegenheit und
kein Alibi, aber wenn er nicht zusammenbricht und gesteht, können wir uns mit
dem den Arsch abwischen.«


»Wenn es ein Wahnsinniger ist,
stecken wir tief in der Scheiße«, sagte Cooper. »Da draußen gibt es jede Mengen
Frauen und die haben alle Stimmrecht.« Er legte eine bewußte Pause ein und
starrte Rachel direkt in die Augen. »Leider.«


Unbewegten Gesichtes starrte
Rachel zurück.


»Sie ging ab und zu mit
verschiedenen Männern aus«, sagte Mike, der Rachels Selbstkontrolle bewunderte.


»Ging aus?« sagte Cooper mit
einem schäbigen Grinsen.


»Mit einem hat sie’s getrieben,
nehme ich an«, sagte Kellett. »Roger Blair. Er gibt es nicht zu, aber er ist
sowieso nicht im Rennen: Der Mörder hat Blutgruppe Null, und er hat B.«


»Warum sollte er bei so was
lügen?« fragte Mike.


»Wahrscheinlich ein Katholik«,
sagte Midgely.


»Nichts so Hochgestochenes«,
sagte Kellett. »Er ist der engste Freund ihres Ex.«


Rachel war sich sicher, daß in
Kelletts Bericht kein Wort darüber stehen würde, daß Roger Blair der Liebhaber
von Lisa Broderick gewesen sei. Kellett hatte ihn schon wegen der falschen
Blutgruppe abgeschrieben. Aber wenn es stimmte, hatte Lisa sich Blair
vielleicht anvertraut. Sie fragte sich, wie sie Kontakt zu dem Mann herstellen
könne, ohne Kellett auf den Schlips zu treten.


Aber der alte Cop war noch
nicht fertig. »Einer ihrer Verehrer hat Blutgruppe Null, aber er war bei einer
politischen Spendenaktion und ging auch politisch ins Bett«, sagte er.


»Mit wem?« fragte Len Cooper,
für den jedes Eckchen Tratsch benutzbar war.


»Möchten Sie gerne wissen,
oder?«


»Mann oder Frau?«


»Frau.«


»Welche Partei?«


Kellett sagte es ihm.


»Verheiratet oder nicht?«


»Verheiratet.«


»Dann kommen nur drei in Frage«,
sagte Cooper, unwillentlich zugebend, wie wenige Frauen in der Politik dieses
Staates zu finden waren. »Spucken Sie’s aus!«


»Das kostet was«, sagte
Kellett, und nachdem Cooper ihm einen doppelten Scotch von ehrwürdiger Marke
und Alter ausgegeben hatte, nannte er dem Pressesprecher den Namen.


Rachel war schockiert von
Kelletts Mangel an Diskretion, obwohl sie sicher war, daß er und Cooper ständig
Gefälligkeiten tauschten. Ein Polizist, der immer seine Grenzen übertrat,
brauchte Beziehungen im Büro des Polizeipräsidenten, und Cooper, ein
hartgesottener politischer Krieger, hielt seine Hand über ihn. Aber Rachel
vermutete auch, daß er sie auf die Probe stellen wollte, herausfinden, ob sie
Partei für die Politikerin ergreifen würde. Wenn sie darauf reingefallen wäre,
hätte er gleich rumerzählen können, sie wäre eine lesbische Feministin.


Mike erkannte sofort, was
gespielt wurde. Rachels Gesicht war ungerührt, aber die Knöchel ums Glas weiß.
Er sah, daß Len Cooper ihre Reaktion ebenso genau verfolgte. Sie spürte diesen
Blick, schaute auf und blickte ihn voll und kalt an. Cooper schaute als erster
weg.


Runde zwei an Rachel Addison,
dachte Mike und grinste.


Cooper warf ihm einen sauren
Blick zu und sagte zu Kellett: »Also kannte jetzt Lisa Broderick ihren Mörder oder
nicht?«


»Ich schätze, es war Zufall.
Wahrscheinlich war sie zur falschen Zeit am falschen Ort.«


Kellett wies mit seinem Glas
auf Rachel. »Aber unsere Psychologie-Dame hier schätzt, es war der Teufel, den
sie kannte.«


»Die Statistiken sprechen auch
dafür«, sagte Brett Marcantonio, der bis jetzt zugehört, geschaut und den Mund
gehalten hatte. Rachel bedankte sich mit einem Lächeln.


Cooper signalisierte noch eine
Runde. »Warum glauben Sie das, Addison?« fragte er mit geheucheltem Interesse.


»Weibliche Intuition«, spottete
Kellett.


Rachel ließ sich nicht
provozieren. »Ich denke, Lisa Broderick hatte etwas an sich, das sie zum
typischen Objekt von Projektierungen machte. Also wenn es zum Beispiel einen
sexuell gestörten Mann im Hospital gab, dann war sie diejenige, von der er
besessen war. Männer sind heute noch besessen von ihr, auch nach ihrem Tod.«


»Wie meinen Sie das?« fragte
Brett.


»Schauen Sie sich das
Medientheater an. Lisa Broderick ist nicht die einzige junge Frau, die dieses
Jahr in Sydney ermordet wurde — ich könnte aus dem Kopf fünf Namen nennen — ,
aber die hatten ein paar Absätze auf Seite drei und dann nichts mehr, bis der
Mörder gefaßt wurde, wenn es dazu kam. Aber mm, bei der Ermordung von Lisa
Broderick nimmt das Geschrei kein Ende.«


»Weil sie ein nettes Mädchen
ist«, sagte Mike. »Wenn sie auf den Strich gegangen wäre, hätte die Hälfte der
Bevölkerung gedacht, sie hätte es herausgefordert.«


»Sicher, aber das hätte sie ja
auch, oder?« sagte Kellett.


Es entstand Schweigen. Vor
kurzem noch war ein Richter, der eine ähnliche Meinung vertreten hatte,
geopfert worden. Mike und Rachel tauschten einen Blick.


In die Lücke hinein sagte der
junge Beamte: »Es ist ihr Lächeln.« Jeder drehte sich um und schaute auf ihn. Er
errötete.


»Geh nach Hause und stell dich
unter die Dusche«, sagte Kellett, und die Männer lachten.


Nein, er hat recht, dachte
Rachel und rief sich das überall verbreitete Foto von Lisa Broderick in ihrer
Schönheitsköniginnen-Schärpe vor Augen und ihr scheues, liebes Lächeln. Es war
so sexy und so verletzlich zugleich.


Jeder möchte sie mit nach Hause
nehmen und sich um sie kümmern, dachte sie. Oder mit ihr ins Bett gehen, oder
beides. Darum sind sie so wütend auf den Mörder. Er hat ihr Vertrauen verraten.


Mit einem Ohr beim Gespräch
beobachtete Mike Ross Rachel. Sie war weit weg. Er war ungeheuer neugierig, was
sich jetzt in ihrem Kopf abspielte, aber er konnte sie hier nicht fragen. Es
war sowieso ein langer Tag gewesen.


»Ich verdrück’ mich«, sagte er.


Rachel wollte auch gehen, und
Midgely erhob sich. Auch der junge Polizist stand auf, er wollte nicht mit zwei
hartgesottenen Typen wie Kellett und Cooper allein bleiben, die jetzt schon
hinüber waren.


»Niemand mehr fürs
Weitermachen?« fragte der Pressesprecher enttäuscht. Er war als Trinker
bekannt, war immer der letzte, der ein Treffen verließ. Er hatte schon vor
Jahren sein Privatleben für Macht drangegeben.


»Ich bleibe«, sagte Kellett.


Sie ließen die beiden alten
Kampfgenossen Arm in Arm an der Bar. Zusammen kannten sie fast alle Leichen in
allen Schränken. Cooper wurde dafür bezahlt, die Drecksarbeit für den
Polizeipräsidenten zu machen, und Kellett war genau die Art von Cop, den er
aussuchte, um die Jobs zu übernehmen, mit denen etwas unter den Teppich gekehrt
werden sollte, besonders die, bei denen es um Politiker ging. Mike fragte sich,
wessen Untergang sie jetzt planen würden und hoffte, es wäre nicht der seine.
Oder der Rachel Addisons.


»Was ist mit Kellett und seinem
Verhältnis zu Frauen?« fragte Rachel Mike, als er sie zum Wagen brachte. Als
Frau war sie von männlichem persönlichen Tratsche weitgehend ausgeschlossen.


Mike zögerte, dann sagte er:
»Seine Frau hat ihn verlassen. Für den Eheberater.«


Sie schauten sich mit eisernem
Gesicht an, brachen dann zugleich in Lachen aus.


»So viel zum Thema
professionelle Ethik«, sagte Rachel. »Obwohl das auch nicht seine starke Seite
zu sein scheint.«


Mike beschloß, das Thema nicht
weiterzuverfolgen. »Es war für ihren Freund nicht komisch. Dick schaffte es,
daß er seinen Job verlor und Sydney verlassen mußte. Er arbeitet jetzt
offensichtlich als Ziegelmacher im Hippiegebiet irgendwo an der Grenze zu
Queensland.«


»Was ist mit Kelletts Frau?«


»Sie ist mit ihm gegangen.«


Obwohl Kellett und Cooper zu
den unerfreulichsten Subjekten gehörten, die sie jemals außerhalb von
Gefängnismauern erlebt hatte, war sie der Meinung, daß es kein verlorener Abend
gewesen sei. Sie wußte jetzt, warum Kellett Frauen haßte, und sie wußte, daß
Mike Ross Vertrauen zu ihr entwickelt hatte. Und vielleicht hatte sie Lisa
Brodericks Liebhaber gefunden.
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Jetzt wirklich eine Waise


 


Es war die Nacht vor
Heiligabend, das Datum, an dem Lisa Brodericks letzte Nacht auf Erden
nachgestellt werden sollte. Rachel war daran beteiligt gewesen, Helen Winning
auszusuchen, eine junge Polizeibeamtin, die ungefähr die gleiche Größe und
Figur hatte wie das Mordopfer, und sie war auch bemüht gewesen, Kleider und
Schuhe zu finden, die denen ähnelten, die Lisa getragen hatte. Sie trieb eine
genaue Kopie des gelben Sommerkleides beim Hersteller in Melbourne auf, aber es
gelang ihr nicht, die gleichen Sandalen zu finden, die Lisa bei einem
Ferienaufenthalt in Rorenz ein Jahr zuvor erstanden hatte. Aber wer schaute
schon bei einem so hübschen Mädchen auf die Füße?


Während sie zusah, wie eine
Maskenbildnerin Helen Winning in Lisa Broderick verwandelte, kamen Rachel doch
Zweifel an der Richtigkeit des Plans. Was wäre, wenn der Mörder Gefallen an dem
fände, was er sah, und seine teuflischen Empfindungen auf Lisa Brodericks
Ersatz übertrüge? Obwohl ihre Identität vor den Reportern geheimgehalten worden
war, die als Zuschauer eingeladen waren, wurde auch Helen Winning furchtsam,
als die Stunde näherrückte.


Um zehn Minuten vor Mitternacht
war der Hauptbahnhof gerammelt voll mit Teenagern auf der Fahrt nach Hause und
ein paar späten Kinogängern, aber die übliche Spätabendstimmung aus Anmache und
Hinterherrufen erlosch, als der Lisa-Broderick-Zirkus auftauchte. Schweigen setzte
ein, während die Menge mit gereckten Hälsen, um besser sehen zu können, die
Szene in sich aufnahm. Dann ging das Geschnatter von neuem los. Aber die
Gegenwart der Polizei war hemmend, und die Atmosphäre blieb gedämpft.


Polizisten in Zivil waren
strategisch verteilt, um die Menge zu beobachten, und Rachel blieb in der Nähe,
falls Helen Winning zu aufgeregt wurde. Die Pendler machten einen weiten Bogen
um die Rekonstruktion, und als der Zug einlief, konnte Helen als erste
einsteigen. Obwohl der Wagen voll war, blieb der Platz neben ihr leer. Gegen
einen Hintergrund von leisem Gemurmel und Gerüchten versuchte Lisas Geist
anzulesen, eine Ausgabe des Krimi-Taschenbuches, das am Mordort aus ihrer
Tasche gefallen war. Aus dem Zittern in Helens Händen schloß Rachel, daß sie
nicht ein Wort der Lektüre in sich aufnahm.


Wir hätten eine Frau mit
geringerer Vorstellungskraft wählen sollen, dachte sie und ärgerte sich über
ihren Mangel an Voraussicht. Aber wo in Sydney — wo in der Welt — hätten sie
eine Frau finden können, die sich nicht mit dem ermordeten Mädchen
identifiziert haben würde, die sich nicht hätte vorstellen können, in Lisa
Brodericks Haut zu stecken?


Es war eine lange Strecke bis
Crossley. Die staatliche Eisenbahngesellschaft hatte sich bereit erklärt, einen
der alten roten Züge auf der Strecke fahren zu lassen, also war es laut, heiß
und unbequem. Rachel, die schwitzend auf ihrem Sitz klebte, beneidete die
jungen Leute, die in der Nähe der Tür und im Zugwind standen. Sie waren sich
der Tatsache bewußt, daß sie unter Beobachtung standen und zeigten sich von
ihrer besten Seite. In der Nacht, in der Lisa Broderick ihrem Schicksal
entgegenfuhr, hätten sie sich lärmend und anstößig verhalten. Einige der Männer
hätten sie wahrscheinlich sogar belästigt.


Als der Zug Crossley erreichte,
war er fast leer. Abgesehen von Rachel und Helen Winning gab es keine
alleinreisenden Frauen. Lisa Brodericks Ermordung hatte die Eisenbahnverwaltung
aus ihrer Lethargie gerissen, aber die neu veranlaßten Sicherheitsmaßnahmen
waren zu spät gekommen. Frauen benutzten jetzt auch keine späten Züge mehr, und
das Taxigeschäft erlebte einen Aufschwung.


Die Fernsehteams empfingen sie
schon in Crossley, aber hielten sie auf Abstand, wie man es ihnen gesagt hatte.
Helen Winning wartete zehn Minuten auf dem Bahnsteig, wie es der Rekonstruktion
von Lisas letzten Stunden entsprach, dann ging sie über den Parkplatz zur
Straße und begann den Marsch in Richtung des elterlichen Hauses. An der Ecke
beim Einkaufszentrum blieb sie stehen: Wenn Lisa an diesem Punkt noch auf der
Straße gewesen wäre, hätte Graham Gallagher sie sehen müssen. Es war vorbei.
Rachels Schultern entspannten sich, sie merkte, wie verkrampft sie gewesen war.


Mike Ross stand dort wartend
vor seinem Wagen und empfing die beiden Frauen.


»Mein Gott, können Sie sich
vorstellen, wie das gewesen sein muß, hier anzukommen und niemanden
vorzufinden, der einen erwartet«, sagte Helen Winning, sichtlich erschüttert.
»Es ist so dunkel. Was glauben sie, ging ihr wohl durch den Kopf?«


»Sie hoffte wahrscheinlich, daß
ihr Vater auftauchen würde, aber ich glaube, sie ist eher losmarschiert in
Richtung nach Hause als hier herumzuhängen«, sagte Rachel. »Ich hätte es
jedenfalls so gemacht.«


Sie wurde unterbrochen vom Lärm
eines Wagens, der, beladen mit angetrunkenen Teenagern, um die Ecke
schleuderte. Als die Jugendlichen die Polizeiautos, die Übertragungswagen und
die hektische Aktivität in der Straße wahrnahmen, wendeten sie den Wagen um
hundertundachtzig Grad und suchten ihr Heil in der Flucht. Sie waren nicht
schnell genug: Ein Polizeiwagen schaltete das Blinklicht an, beschleunigte und
hatte die Übeltäter im Nu gestellt.


»Schon wieder eine friedliche
Nacht in den Vororten«, sagte Mike.


Er und die zwei Polizistinnen
fuhren für einige Minuten, ohne ein Wort zu sagen, dann fragte Helen: »Wird das
etwas bringen?«


Mike und Rachel tauschten einen
Blick. »Ich weiß es nicht«, sagte Rachel. »Ich weiß es wirklich nicht.«


Als sie die junge Frau zu Hause
absetzten, gab Rachel ihr ihre Karte. »Helen, das hat uns alle ziemlich
aufgeregt. Wenn Sie darüber sprechen möchten...«


Das Mädchen nickte und
verschwand im Haus. Rachel stellte sich vor, wie sie im Spiegel Lisa Broderick
anschauen würde, dann sich die Kleidung des toten Mädchens vom Leibe reißen und
versuchen würde, wieder in ihre eigene Haut zu schlüpfen. Ihre eigene junge,
lebendige Haut.


Ein Gefühl von Antiklimax
breitete sich über Rachel wie ein Nebel. »Hat diese Art von Kunststück jemals
Erfolg?«


»Wahrscheinlich nicht«, sagte
Mike. »Aber es sieht wenigstens so aus, als ob wir etwas tun würden.«


In dieser Nacht tat sie so, als
würde sie sich einen Videofilm anschauen, aber sie merkte, daß ihre Gedanken
herumschweiften und zu ihrer Tante und ihrem letzten gemeinsamen Weihnachtsfest
zurückgingen. Louise hatte stets enormen Aufwand getrieben, um diese Zeit
festlich zu gestalten, mit gefülltem Truthahn, selbstgemachtem Plumpudding und
viel zu vielen Geschenken. Und weil sie nur zu zweit waren, hatte sie in der
Regel ein paar Alleinstehende und Obdachlose zum Weihnachtsessen eingeladen.
Grinsend rief sich Rachel die gelegentliche Katastrophe ins Gedächtnis, wenn
die bedürftigen Gäste ihrer Tante zu tief ins Glas geschaut und über die
Stränge geschlagen hatten.


Jetzt bin ich wirklich eine
Waise. Völlig alleingelassen in dieser Welt.


Sie fragte sich, ob sie es
jemals schaffen würde, zu heiraten und eine eigene Familie zu haben. Von diesem
Punkt aus gesehen wirkte es unmöglich. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie
sie über ein Weihnachtsessen präsidierte, aber Ehemann und Kinder in diesem
Bild blieben schattenhaft, weigerten sich, Leben anzunehmen. Entmutigt und
niedergeschlagen arbeitete sie sich durch eine halbe Flasche teuren Chardonnays
durch.


Als sie in den Spätnachrichten
die Nachstellung der fatalen Zugreise sah, wunderte sich Rachel über die
Leichtigkeit, mit der die Kamera log. Helen Winnings Gesicht zeigte keine Spur
von innerem Aufruhr bei der Darstellung von Lisa Brodericks letztem
öffentlichen Erscheinen: Sie schien ruhig zu sein, fast passiv. Aber die
Aufnahme zeigte eine Spur der Wahrheit bei Rachel. Sie war für ein paar
Sekunden im Hintergrund der Aufnahmen im Hauptbahnhof zu sehen, und ihr Gesicht
war so bleich, daß es von innen zu glühen schien. Verglichen mit all den
gesunden, gebräunten jungen Tieren, die ihren Freitags-Feierabend genossen, sah
sie traurig und leer aus.


Wie ein Geist, dachte sie.


Der Schlaf erwies sich als
trügerisch. Sobald sie die Augen schloß, fingen die Einzelheiten des Falles an,
sich in ihrem Kopf zu drehen wie die Teile eines Kaleidoskopes. Sie wußte, sie
würde keine wirkliche Ruhe finden bis diese einzelnen Teile sich geordnet
hatten.


Aber schließlich kam der Schlaf
und brachte das bekannte Gefühl des Gejagtwerdens mit sich. Die Angst, die sie
empfand, war die gleiche wie immer, aber die Szene wurde insgesamt klarer. Sie
war in einer Art Gang oder Korridor, versteckte sich gekauert hinter etwas. Der
Jäger begann sich in ihre Richtung zu bewegen, und trotz der Bedrohung wachte
sie nicht auf, sondern blieb im Traum gefangen. In der Angst verlor sie die
Kontrolle über ihre Blase. Deutlich konnte sie spüren, wie der Urin heiß an
ihren Beinen herunterfloß.


Rachel wachte auf. Es war nicht
nur ein Traum gewesen, der Urinschwall war Realität. Sie stellte sich unter die
heiße Dusche, versuchte Scham und Verwirrung abzubürsten, durchlebte erneut die
Demütigung, die sie als Kind durchgemacht hatte. Als sie das erste Mal nach
Sydney gekommen war, hatte sie mit Bettnässen begonnen, und obwohl ihre Tante
so getan hatte, als ob sie es nicht bemerkte, war die Würdelosigkeit für dieses
überempfindliche kleine Mädchen fast nicht mehr erträglich gewesen. Es
verstörte sie vierundzwanzig Jahre danach viel stärker.


Völlig durcheinander riß Rachel
die Wäsche vom Bett und warf die Laken in die Waschmaschine. Dann bereitete sie
sich eine Tasse Kaffee und setzte sich in die Küche, sah den Weihnachtsmorgen
heraufziehen. Es war, als wenn ein Damm in ihr gebrochen wäre, und die Flut sie
willenlos mit sich reißen würde. Aber warum jetzt?


Der Mord an Lisa Broderick war
das einzige neue Element in dem geordneten, sicheren Leben, das sie sich
konstruiert hatte, aber es war doch nicht so, als ob sie noch nie zuvor mit
einem Mord konfrontiert gewesen wäre. Es war nur ein Jahr her, daß sie es mit einem
Fall zu tun gehabt hatte, in dem ein nach außen normaler, ruhiger
Eisenbahnarbeiter eine Frau aus einer Kneipe mit nach Hause genommen hatte, sie
vergewaltigt hatte und mehrere Male mit dem Wagen über sie gefahren war. Alles
an diesem Mordfall hatte sie mit Trauer und Abscheu erfüllt, aber sie hatte
ihren kühlen Kopf behalten und sich professionell distanziert. Was war es an
dem Mordfall Lisa Broderick, das ihr Unbewußtes Amok laufen ließ?


Die Vorstellung, einem
Mitmenschen von diesem Versagen in ihrer physischen Selbstkontrolle zu
erzählen, war fast unerträglich. Rachels Tante war der einzige Mensch auf der
ganzen Welt gewesen, der von ihrer Bettnässerei gewußt hatte. Jetzt würde sie
ihr Geheimnis einer Psychiaterin offenbaren müssen. Erst ein Ohnmachtsanfall,
dann paranoide Träume und Bettnässen. War sie im Begriff, einen
Nervenzusammenbruch zu bekommen, oder durchlebte sie eine Erinnerung? Beide
Alternativen waren entsetzlich. Rachel kämpfte gegen die Versuchung an, den
Kopf auf den Küchentisch zu legen und loszuheulen; sie machte sich ein
umfangreiches Frühstück und bereitete sich darauf vor, dem Tag
gegenüberzutreten. Es war schließlich Weihnachten, die Zeit zum Fröhlichsein.


Sie schaute sich ihr blasses
Gesicht im Spiegel an. Es war das erste Weihnachten nach dem Tod ihrer Tante.
In ein paar Stunden würde sie im sicheren Schoß der Westwood-Familie sein, aber
irgendwie mußte sie den Tag durchstehen. Insoweit war, wie sie herausgefunden
hatte, Arbeit die beste Arznei gegen das Leben, länger anhaltend als Drogen
oder Sex. Sie beschloß, ins Büro zu gehen. Dort würde es wundervoll ruhig sein;
alle anderen würden mit Kindern Geschenke öffnen, mit Nachbarn trinken oder das
Weihnachtsessen vorbereiten. Sogar der Mord an Lisa Broderick war keine
Konkurrenz für das Christkind.


Im Hauptquartier setzte sich
Rachel vor den Computer und verbrachte Stunden damit, sich durch Tausende von
Hinweisen zu arbeiten, die von der Öffentlichkeit gekommen waren.


Wenn der Chef jetzt reinkäme,
würde er sie für eine aufopfernde Mitarbeiterin halten, dachte sie. Aber im
Augenblick brauche ich Lisa mehr als sie mich.


Wie üblich hatten Dutzende von
Frauen ihre Ehemänner und Geliebten denunziert. Nicht zum erstenmal fragte sich
Rachel, wie Frauen es aushalten könnten, mit Männern zusammenzuleben, denen sie
brutale, kaltblütige Gewalttätigkeit gegen eine Frau zutrauten. Vielleicht
fanden sie es aufregend. Und wie würden diese Männer reagieren, wenn sie
herausfinden würden, wie ihre Partnerinnen über sie dachten?


 


Eine erhitzte Kate begrüßte
Rachel, als sie bei den Westwoods ankam; die Eingangstür war von einem riesigen
Kranz australischer Wildblumen geschmückt.


»Ein republikanischer Haushalt,
wie ich sehe«, sagte Rachel und überreichte Kate eine Flasche Champagner.


Lachend sagte Kate: »Die Jungs
haben mich dazu gebracht, es so zu machen. Sie meinen, Misteln wären nicht
patriotisch.«


Kates und Alecs Haus war in
seiner gemütlichen, unaufgeräumten, abgenutzten Erscheinung das genaue
Gegenteil von Rachels. Bücher drohten jeden freien Quadratzentimeter zu
überfluten, die Sofas waren abgeschabt, und einige der Möbelstücke zeigten
Narben von schon lange erwachsenen Kindern und toten Katzen. Wenn sie von einem
Besuch bei Kate zurückkam, war Rachel immer unzufrieden mit ihrem Haus, fand es
zu leblos und konventionell.


An diesem Abend sah Kates
Wohnzimmer aus wie die Bühne für eine Weihnachtsgeschichte von Charles Dickens,
mit einem hohen Tannenbaum voller Lametta und farbigen Lichtem sowie einem
ziemlich verschmutzten Engel, der schief auf der Spitze steckte. Rachels
Stimmung stieg, als sie Alec begrüßte und ihre Geschenke zu dem Berg unter dem
Baum legte.


Kates Söhne Oliver und Gabriel
waren anwesend. Oliver mit Lucy, einer Studienfreundin, deren Eltern sich im
diplomatischen Dienst in Rom befanden. Lucy war eine dunkelhaarige Schönheit in
einer Art von exotischer Aufmachung, die Rachel immer bewundert, aber sich
niemals zu tragen getraut hatte, als sie selbst ein Teenager war. Sie wirkte
klug und beneidenswert selbstsicher.


Rachel war schnell einbezogen
und hatte ein Glas Champagner in die Hand gedrückt bekommen, bald darauf rief
Kate sie in die Küche zum Schwätzen. Während sie dabei ohne Unterlaß rührte,
abschmeckte, nachwürzte und die Hitze regulierte, informierte Kate Rachel
umfassend über Olivers neue Freundin. Offensichtlich war es Lucy leid geworden,
ständig von ihren Eltern ruhelos von Land zu Land gezerrt zu werden, hatte sich
hier verschanzt und sich geweigert, Australien wieder zu verlassen.


»Wenn ich mir einige dieser
Mädchen so ansehe, bin ich heilfroh, nur Jungen zu haben«, sagte Kate. »Lucy
hat in einer Wohngemeinschaft mit einem Haufen anderer Kids gelebt, seit sie
sechzehn war. Das ist nicht in Ordnung, Jugendliche brauchen Anleitung.«


Sie bückte sich, öffnete den
Ofen, betrachtete den Truthahn und sagte: »Ich weiß nicht, wie ihre Mutter
nachts schlafen kann.«


Ich würde wetten, fester als
du, dachte Rachel. Bei sich hatte sie immer geglaubt, daß Kate, wie so viele
Mittelklasse-Mütter mit permanenten Schuldgefühlen versehen, ihre Söhne in einem
Maße verwöhnt hatte, das sie unbrauchbar machte. Sie bezweifelte, ob die beiden
in der Lage waren, ein paar Socken oder ein nasses Handtuch selbst aufzuheben
oder in der Küche mehr zustande zu bringen als Toast, und ihre zukünftigen
Ehefrauen taten ihr jetzt schon leid.


Aber sie sagte nur: »Ich denke,
daß Mädchen viel selbständiger sind als Jungen, und Lucy scheint mir prima
geraten zu sein.«


»Das war auch Lisa...«, begann
Kate und hielt dann inne, da sie bemerkte, daß Lucy in die Küche gekommen war.


Kate änderte das Thema, leicht
verlegen. Lucy ließ sich nicht anmerken, ob sie etwas davon mitgekriegt hatte,
wie die zwei Frauen über sie sprachen, aber als sie im Gänsemarsch die Küche
verließen, beladen mit Platten voll Essen, trafen sich Lucys und Rachels Augen,
und das Mädchen zwinkerte ihr zu. In der Zwischenzeit hatten die
Westwood-Jungen, Rachels Ansichten damit widerlegend, den Tisch gedeckt sowie,
dem Lärmpegel nach zu urteilen, kurzen Prozeß mit der angebrochenen Flasche
Champagner gemacht. Alec Westwood sprach ein kurzes Essensgebet über den
beladenen Tisch, und das Fest begann.


Während Rachel ihren Teller mit
Truthahn, gefüllt mit Kastanien, gebackenen Kartoffeln, Kürbis, frischen Erbsen
und dicker brauner Soße füllte, stellte sie fest, daß sie Kate Westwood
beneidete. Sie wünschte sich, die Sorte Frau zu sein, die einen anspruchsvollen
Job wie eine anstrengende Familie bewältigen und auch noch Zeit finden könnte,
schmackhafte Mahlzeiten aus dem Stegreif zu bereiten für einen Haufen von
Leuten, die sonntagabends plötzlich ins Haus geschneit kamen, ohne davon
Aufhebens zu machen.


In der gutgelaunten Atmosphäre
voll von Scherzen stellte Rachel, die ruhig beobachtete, fest, welche
Veränderung Kates Kinder in den zehn Jahren, seit sie sie kennengelernt hatte,
durchgemacht hatten. Wie üblich stand Oliver im Mittelpunkt und genoß es, ein
unglaublich wohlgeratener junger Mann mit dunklen goldenen Haaren und Unmengen
von Charme, das Ergebnis hervorragender Gene, erstklassiger Ernährung, teurer
Kieferorthopädie und Tausender von Stunden elterlicher Zuwendung. Er hatte
beschlossen, Schauspieler zu werden. Seine Eltern hatten, entsetzt, ihn dazu
überredet, wenigstens einen Universitätsabschluß zu machen, bevor er sich am
Nationalen Institut für Schauspielkunst einschrieb.


Der andere Westwood-Sprößling,
Gabriel, war ein zweiter Alec, ein hochaufgeschossener, unpraktischer Student
der Naturwissenschaften und Computer-Spezialist, der Mädchen ebenso ablehnte
wie Seife und Wasser. Kate hoffte, er würde ein Spätentwickler sein, er selbst
hingegen war sich seiner Lebensuntüchtigkeit gar nicht bewußt und ebenso
freundlich und närrisch wie ein junger Hund.


Das Gespräch kam unabänderlich
auch auf Lisa Broderick, und Oliver begann Rachel auszufragen, welche
Fortschritte in der Sache zu verzeichnen seien.


»Warum fragst du Rachel?«
fragte Lucy.


»Weil sie eine Polizistin ist,
Dummnase«, sagte Gabriel mit vollem Mund.


»Rachel gehört der
Untersuchungseinheit an, die sich mit Lisa Brodericks Ermordung befaßt, Lucy«,
sagte Kate und in ihrer Stimme schwang ein warnender Unterton. »Sie möchte
vielleicht beim Weihnachtsessen nicht gerade darüber reden.«


»Ist schon in Ordnung, Kate«,
sagte Rachel und gab ihnen eine Zusammenfassung des Falles, wobei sie
vertrauliche Informationen ebenso wegließ wie die schrecklichen physischen
Details der Tat. Sogar die überhebliche Lucy hörte gespannt zu.


»Also habt ihr noch keine
Ahnung, wer das getan hat«, fragte Oliver.


»Bis jetzt nicht. Wir haben uns
durch die meisten Verdächtigen durchgearbeitet, aber ich glaube nicht, daß
einer von ihnen etwas mit dem Fall zu tun hat.«


»Ich habe letzte Nacht diese
gruselige Nachstellung im Fernsehen gesehen«, sagte Lucy mit einem Schaudern.
»Waren Sie dabei?«


Rachel nickte.


»Haben Sie keine Angst, daß
dieser Wahnsinnige jetzt hinter Ihnen her ist?« fragte das Mädchen.


»Nein, warum sollte er?«
antwortete Rachel und bemerkte dabei den alarmierten Gesichtsausdruck Kates.


»Nun, Sie sehen gut aus, und
Sie waren im Fernsehen. Vielleicht ist er jetzt scharf auf Sie.«


»Lucy!« sagte Kate.


Konfliktscheu wie immer, fiel
ihr Alec Westwood ins Wort. »Reg dich nicht auf, Kate. Rachel kann sich selbst
wehren.«


Ich hoffe, dachte Rachel.


Gabriel mischte sich ein: »War
Lisa Broderick wirklich so ein Ausbund an Tugend oder ist das nur eine Masche
der Medien?«


»Ich habe schlechte Nachrichten
für dich, Gabe«, sagte Rachel. »Es sieht so aus, als ob sie ein rundherum
reizendes Mädchen gewesen ist. Sie hätte wieder heiraten sollen, Babys kriegen
und Enkelkinder, und hochbetagt im Bett sterben sollen. Sie war tüchtig in
ihrem Beruf, geliebt von den Eltern und hatte den Ruf, zu jedermann nett zu
sein, auch zu den Ärmsten!«


»Wie du, Gabe«, lachte Oliver.


Bevor sein Bruder es ihm
heimzahlen konnte, stürmte ein junger Mann ins Eßzimmer. Es war ein
gutaussehender Junge mit leuchtend dunklen Augen und langem, ungebändigten
braunen Haar. Er trug verwaschene Jeans, Stiefel, ein verblichenes kariertes
Hemd und einen Ohrring. Er war wütend und aufgeregt.


Offensichtlich überrascht erhob
sich Kate und ging auf den Jungen zu. »Jonathan! Rachel, das hier ist Jonathan,
der Sohn meines Bruders.«


Rachel murmelte ›Hallo‹, und
der junge Mann nickte vage in ihre Richtung, ohne sie richtig anzusehen. Alec
zog einen Stuhl heran, aber Jonathan wollte sich nicht setzen; statt dessen
ergriff er eine Weinflasche, schenkte sich ein Glas voll und blieb mit
finsterem Blick stehen.


»Was ist los, Jon?« fragte
Kate.


»Ich habe gerade die letzten
drei Stunden auf der Polizeistation bei Kings Cross verbracht, das ist los«,
gab er zurück.


»Was hast du verbrochen, eine
Bank ausgeraubt?« fragte Oliver. Seine Mutter brachte ihn mit einem Blick zur
Ruhe.


»Die Bullen haben mich
angehalten — angeblich wegen eines defekten Auspuffs — , und dann haben die
Drecksäcke meinen Wagen durchsucht. Und mich.«


Oliver und Lucy schauten sich
vielsagend an.


»Aber warum?« fragte Kate. Der
Junge zuckte mit den Achseln. »Du bist nicht frech zu ihnen gewesen, oder?«


Jonathan vermied ihren Blick.
»Eigentlich nicht.«


Oliver und Lucy begannen zu
kichern, und Kate warf ihnen einen vernichtenden Blick zu. »Was haben sie
gefunden?« fragte sie.


»Nichts als ein bißchen Koks.«


»O nein«, stöhnte Kate.


Rachels Herz sank.
Weihnachtsabend, ein paar Verkehrspolizisten, wütend darüber, Dienst zu haben,
auf der Suche nach einem Anlaß, ihre Wut loszuwerden. Es schrie danach.


»Warum hast du niemanden
angerufen, dir da rauszuhelfen?« fragte Alec, mehr gereizt als mitleidig.


»Sie ließen mich keinen Anruf
machen. Als ich danach gefragt habe, haben sie nur gelacht. Haben gesagt, ich
hätte zuviel ferngesehen, wir wären hier nicht in Amerika.« Er schaute auf den
Tisch vor sich. »Sie haben mich am ganzen Körper untersucht.«


Alle schwiegen entsetzt.


»Wie geht es jetzt weiter?«
fragte schließlich Alec.


»Ich werde im nächsten Monat
vor Gericht erscheinen müssen. In der Zwischenzeit muß ich wohl meine Eltern in
London anrufen und ihnen alles sagen. Mein alter Herr wird einen Anfall
bekommen.«


»Es ist nicht so schlimm, wie
es aussieht«, sagte Rachel und bemühte sich, die Situation zu entschärfen.
»Beim ersten Verstoß mußt du nicht ins Gefängnis. In deinem Alter und mit
deinen Referenzen werden sie dir Bewährung geben, entsprechend Artikel 556 A.
Das heißt, es wird als bewiesen angesehen, aber nicht als Verurteilung. Du hast
damit keine Vorstrafe.«


Sie bereute es im selben
Moment. Alle Augen wandten sich ihr zu.


Lucy ergriff über den Tisch
reichend die Weinflasche und sagte: »Man sollte denken, daß angesichts eines
frei herumlaufenden wahnsinnigen Mörders die Polizei anderes zu tun hätte, meint
ihr nicht?«


»Lucy! Jetzt reicht es!« sagte
Kate.


Rachel machte eine beruhigende
Geste mit der Hand. »Das ist schon in Ordnung, bitte. Ich weiß, daß es
Polizeibeamte gibt, die es ausnutzen, eine Uniform zu tragen. Es ist ein großer
Verein, und daher gibt es auch ein paar falsche Typen darin. Die Polizei
insgesamt ist schlecht ausgebildet und schlecht bezahlt, und ich fürchte, mehr
kann man für sein Geld nicht erwarten.«


Jonathan versuchte ihr ins Wort
zu fallen, aber Rachel starrte ihn an, und er schwieg. »Tut mir leid, daß Sie
dir das Weihnachtsfest verdorben haben, Jonathan, aber man hat dich erwischt,
daß du verbotene Substanzen bei dir gehabt hast, und offenbar war dein Wagen
nicht in der vorgeschriebenen Verfassung.«


»Aber...«, sagte Jonathan.


»Ich weiß, du denkst, die
Drogengesetze wären scheinheilig und undurchsetzbar, und ich stimme dir
tendenziell dabei zu, aber solange sie nicht verändert werden, gehst du ein
entsprechendes Risiko ein, wenn du sie übertrittst.«


»Aber sie haben mich nur
angehalten, weil ich ein uraltes Auto fahre und lange Haare trage«,
protestierte Jonathan.


»Ich weiß, aber versuch doch
mal, es von der guten Seite zu sehen. In ein paar Jahren fährst du
wahrscheinlich ein Importauto und trägst einen Anzug, und dann nehmen dich die
Bullen nur wahr, wenn du ihnen über die Füße fährst. Die Wahrscheinlichkeit,
daß du im Gefängnis landest, liegt nahe bei Null. Also entwickle einfach ein
paar weihnachtliche Gedanken für die Typen ohne Zukunft, die sich nicht in das
warme und langweilige Mittelstandskissen kuscheln können. Die werden weiter
angehalten und landen irgendwann hinter Gittern.«


»Geben Sie es ihm, Rachel!«
rief Oliver und haute auf den Tisch.


Jonathan sah verwundert von
einem zum anderen. Er wußte nicht, was er sagen sollte.


»Sie ist eine Polizistin, du
Blödmann!« sagte Gabriel, dem er leid tat.


Jonathan lief jetzt qualvoll
rot an, und seine Vetter begannen so ausgelassen zu lachen, wie es das Vorrecht
der Jugend ist. Die Spannung ließ nach, und Jonathan fand bald zu einer besseren
Laune zurück. Doch für Rachel war der Abend ruiniert. Sie hatte gehofft, im
Schoß der Westwood-Familie einen Zufluchtsort zu finden, neutralen Boden, doch
es sah so aus, als ob sie noch nicht einmal für ein paar Stunden dem Thema
Verbrechen und Strafe entrinnen könne.


Später, als sie sich
verabschiedete, ging Kate mit ihr bis zur Gartenpforte. »Es tut mir leid,
Rachel«, sagte Kate, nahm beide Hände der Freundin in die ihren und schaute ihr
in die Augen.


»Mach dir keine Sorgen, Kate.
Du kannst nicht die ganze Welt in Ordnung bringen. Es tut mir genauso leid. Ich
hätte Jonathan nicht so hart angehen sollen, er ist noch so jung.«


»Und so dumm«, sagte Kate, und
sie lachten beide.


Aber Rachel war es nicht
gelungen, Kate zu täuschen, und als sie abfuhr, sah sie wie auf einem
Schnappschuß das tief besorgte Gesicht ihrer Freundin im Rückspiegel.


Wahrscheinlich glaubt sie, ich
fahre jetzt nach Hause, um mir die Handgelenke aufzuschlitzen, dachte sie.
Vielleicht sollte ich das sogar tun. »Fröhliche Weihnachten, Rachel«, sagte sie
zu ihrem Spiegelbild.


Der nächste Tag war ein
Feiertag, und Rachel blieb wiederum auf sich gestellt. Da sie den Gedanken
nicht ertragen konnte, schon wieder ins Büro zu gehen, rief sie die Yogaschule
an, in der schwachen Hoffnung, dort würde jemand sein, einsam oder fanatisch
genug, um am ersten Weihnachtstag zu üben. Sie hatte Glück.


Als sie zu dem unauffälligen
Gebäude an der Bondi-Kreuzung kam, etwas verspätet und vom dichten Verkehr
aggressiv, atmete sie den vertrauten Geruch ein: Schweiß und Muffigkeit und
etwas von dem Lavendel, das eine der Lehrerinnen auf den Teppich sprühte, um
den Raum aufzufrischen. Sie zog sich schnell aus und streifte ein paar Leggings
über, sowie ein verblichenes braunes T-Shirt — die Art von Leuten, die Yoga praktizierten,
waren völlig desinteressiert an schicken Turnklamotten — und gesellte sich zur
Klasse. Als sie hinzukam, war man bei Virasana Supervirasana, einer
Ruhestellung. Sie machte ein paar schnelle Aufwärmübungen und ließ sich dann
auf den Boden nieder. Sie fühlte, wie ihr Körper sich entspannte, und die
Knoten sich lösten.


Erst als die Übungen schon fast
beendet waren, fiel ihr auf, daß sich ein ungewohntes Gesicht in der Klasse
befand. Irgendwie kam ihr die Frau bekannt vor.


Die Inhaberin der Schule,
Carol, leitete die Klasse, deshalb war alles konzentriert und diszipliniert, es
gab kein Rumstehen und Plaudern. Zwei Stunden später stand Rachel angeregt,
aber wesentlich entspannter, mit einer langjährigen Klassenkameradin namens
Nikki zusammen, als die neue Studentin sich näherte. Als Nikki sich
verabschiedete, kam sie auf Rachel zu und sagte: »Erinnern Sie sich nicht an
mich?«


»Ja, aber helfen Sie mir
bitte...«


Die Frau hatte eine kräftige
Figur und sah stark aus.


»Das Krankenhaus«, sagte sie.
»Sie haben mich wegen Lisa Broderick vernommen. Ich bin Judy Rowlands.« Sie
machte einen nervösen Eindruck, aber die Polizei erzeugt das leicht bei
Menschen und regelmäßig in einem Mordfall.


»Natürlich. Sie sehen im Trikot
ganz anders aus.«


Die Frau lachte bitter.
»Dicker, meinen Sie wohl. Hätten Sie Zeit für eine Tasse Kaffee?«


»Gerne.«


Lisa Brodericks Kollegin hatte
etwas auf dem Herzen. Es könnte ein Zwangsverhalten sein, über den Mord zu
sprechen, aber es könnte auch eine Spur bedeuten. Sie spazierten durch das
Einkaufszentrum, fanden ein geöffnetes Café und gingen hinein. Da sie nicht das
Gefühl körperlichen Wohlbefindens gefährden wollte, das die Übungen ihr
verschafft hatten, nahm Rachel nur Orangensaft. Kaffee brauchte sie zu anderen
Zeiten, um sich aufzuputschen. Sie plauderten etwas über Yoga, verglichen
Schulen und Lehrer, als seien sie Experten.


»Ich schaffe den Kopfstand
nicht«, beschwerte sich Judy.


»Es ist zum Teil die Kraft im
Oberkörper, zum Teil aber auch Nervensache«, sagte Rachel. Sie wartete geduldig,
ob Judy zu einer Entscheidung kommen würde. »Es wird schon klappen, man soll es
nicht mit Gewalt versuchen.«


»Man soll den Fluß nicht
vorantreiben, meinen Sie?« sagte die Krankenschwester, und sie lachten beide:
Von all den buddhistischen Lehrsprüchen war dieser einer der nützlichsten. Wenn
man sich daran halten konnte.


Nach einer Viertelstunde packte
Rachel den Stier bei den Hörnern. »Judy, haben Sie mir etwas in Zusammenhang
mit dem Mord an Lisa Broderick mitzuteilen?«


Die Frau konzentrierte ihren
Blick auf den Hügel, den sie mit dem Löffel in der Zuckerdose aufgehäuft hatte:
»Vielleicht ist es nichts. Ich möchte niemandem Schwierigkeiten bereiten, weil
meine Fantasie über die Stränge schlägt.«


»Es wird keine Probleme geben.
Wenn es irgendwie vielversprechend aussieht, werde ich es selbst angehen. Macht
es das einfacher?«


Judy Rowlands seufzte. »Okay.
Es ist so, daß Lisa und ich zwei Wochen vor ihrem Tod gemeinsam Nachtschicht
hatten, und sie etwas Seltsames zu mir sagte. Es fiel mir erst wieder ein,
nachdem wir beide miteinander gesprochen hatten, dann dachte ich erst, ich
hätte es mir eingebildet oder es falsch verstanden. Es ist so schwer, sich
daran zu erinnern...«


»Was hat sie gesagt?«


»Sie sah den Korridor entlang,
jemand ging vorbei und sie sagte: ›Ich glaube, ich habe hier einen Fehler
gemacht‹. Ich sah auf, konnte aber niemanden sehen. Ich fragte: ›Was meinst du,
einen Fehler?‹ Und sie sagte: ›Mir gelingt es nie richtig, Leute loszuwerden.‹«


Rachels Herzschlag
beschleunigte sich. Der Vorfall schien ihre Intuition über Lisa Brodericks
Charakter zu bestätigen. »Das ist alles?«


»Ich denke schon, aber ich habe
auch nicht so genau hingehört. Eine alte Frau lag im Sterben. Ich machte mir
über Lisas Sozialbeziehungen nicht so viele Gedanken.«


»Von wem hat sie geredet?«


»Das ist das Problem. Ich weiß
es nicht. Ich war nicht schnell genug. Wer immer es gewesen sein mag, war schon
außer Sicht. Und es kam mir eben damals nicht so wichtig vor.«


»Aber jetzt wohl?«


Die Krankenschwester zuckte mit
den Achseln. »Wenn es eine Frau war, war es vielleicht nur so eine hingeworfene
Bemerkung, aber wenn es ein Mann war, dachte sie vielleicht, sie hätte ihn
irregeführt, ihm Hoffnungen gemacht. Fast wie einen Nachgedanken fügte sie
hinzu: Sie machte das öfter.«


Rachels Puls schlug wieder
heftiger. »Wie meinen Sie das?«


»Vögel mit gebrochenen Flügeln
anzunehmen und sie aufzupäppeln.«


»Was meinen Sie, warum hat sie
das getan?«


»Ich nehme an, sie war
abergläubig. Sie hatte so viel Glück gehabt in ihrem Leben... Ich weiß nicht,
wie ich das erklären soll. Vielleicht glaubte sie, wenn sie etwas zurückgeben
würde davon, könnte sie das festhalten, was sie hatte. Das ist nur die Meinung
von jemandem, der ein Jahr Psychologie bei der Schwestemausbildung hatte. Ich
bin kein Experte für das, was die Menschen ticken läßt. Ich weiß meistens
selbst nicht, warum ich etwas tue.«


Oder vielleicht war es nur
einfaches Gutsein, dachte Rachel. Es ist so selten geworden, daß die Leute es
nicht glauben können, wenn sie es sehen. Oder es fühlen.


»Wissen Sie noch genau, wann
das passiert ist, Judy?«


»Nein, aber es ist einfach, das
herauszubekommen. Es war die Nacht, in der Mrs. Saunders starb.«


»Also könnten wir
herausbekommen, wer noch in der Nacht Dienst hatte, und wer auf der Abteilung
hätte sein können, als Sie in Mrs. Saunders Zimmer waren.«


»Das kann ich Ihnen auch
ziemlich genau sagen, wer in der Nacht auf unserer Station Dienst hatte, aber
es gibt jede Menge Durchgangsverkehr. Es ist ein großes Krankenhaus.«


Als ob ich das nicht wüßte,
dachte Rachel. Und jetzt muß ich wieder hingehen.


»Wo kann ich Sie erreichen,
Judy?«


Die Krankenschwester gab ihr
die Nummer im Krankenhaus sowie ihre private und schrieb die Namen derjenigen
auf, die in dieser Nacht Dienst gehabt hatten. Als sie sich verabschiedeten,
fragte sie: »Habe ich das richtig gemacht? Oder glauben Sie, ich bin albern?«


»Sie haben es genau richtig
gemacht. Ich möchte Sie nicht erschrecken, aber ich würde Ihnen raten, davon
auszugehen, daß ein Mann, der im Krankenhaus arbeitet, Lisa umgebracht hat.«


Die Frau sah sie schockiert an.
»Soll ich das den anderen sagen?«


»Ich schlage vor, Sie lassen im
Aufenthaltsraum eine Bemerkung fallen, wonach die Polizei nicht ausschließt,
daß es so ist. Und ich würde nachts nicht allein dort umhergehen.«


Rachel war versucht, Mike zu
Hause anzurufen und ihm die neue Information zu geben, kam aber zu dem Schluß,
das wäre ungewöhnlich. Er war wahrscheinlich bei seiner Familie...


Und was wäre, wenn eine Frau
ans Telefon käme?











Nimm
mich in den Arm


 


Rachel verbrachte den ganzen
Morgen am Telefon, und es gelang ihr, von den Krankenhausbürokraten die Liste
der Diensthabenden auf Station 3B für den 3. Dezember zu erhalten; sowie die
aller anderen Krankenhausmitarbeiter, die an diesem Abend in Mrs. Saunders
Zimmer oder in seine Nähe hätten kommen können. Soweit man sich erinnern
konnte, gab es fünf: Ein Pfleger, ein Gerontologe, ein Mann, der seine
sterbende Mutter besucht hatte, einen Physiotherapeuten und jemand von der
Hausverwaltung, der eine Türklinke zu reparieren hatte.


Sie zeigte Mike die Liste. »Sie
rufen den Spezialisten an, und ich übernehme die anderen«, schlug sie vor. »Sie
wissen, wie Ärzte sind. Er wird mich Kindchen nennen und mich nicht ernst
nehmen. Mein Tag war schon ohne das schwierig genug.«


Mike zog ein Gesicht, stimmte
aber zu.


Nach einer weiteren
Marathonsitzung am Telefon konnten sie den Arzt ausschließen. Er war auf einer
Abschiedsparty für einen Kollegen gewesen, der einen Ruf an die Medizinische
Fakultät von Harvard erhalten hatte. Sie hatte am anderen Ende der Stadt
stattgefunden, nördlich der Hafenbrücke, und hatte bis Mitternacht gedauert.


»Er könnte nicht rechtzeitig in
Crossley gewesen sein«, sagte Mike und klang dabei etwas enttäuscht. Der Doktor
war genau so unfreundlich gewesen, wie Rachel es vorhergesagt hatte.


Der Sohn auf Besuch stellte
sich als schwul heraus und sagte, er sei mit seinem Freund die ganze Nacht zu
Hause gewesen. Sie hatten sich die 1937er Version von A Star is Born auf
Video angeschaut. Er und Rachel waren darin einig, daß sie unendlich viel
besser sei als die Travestie mit Streisand und Kristofferson. Als sie den Hörer
auflegte, war Rachel besserer Laune und strich ihn von der Liste.


Damien Grant, der Pfleger, war
nicht erreichbar, in Ferien, auf einer Trekking Tour im Himalaya-Gebiet. Sie
machten ein Fragezeichen neben seinen Namen. Peter Lucas, der Physiotherapeut,
war mit seiner Freundin im Kino gewesen und nach dreiundzwanzig Uhr
rausgekommen. Er hatte sie dann nach Hause begleitet, und sie waren ins Bett
gegangen. Ihre Mitbewohnerin bestätigte es.


»Was ist mit diesem
Hausmeister?« fragte Mike. »War das der Widerling mit den Schlüsseln, den wir
im Hospital gesehen haben?«


»Ich denke schon. Der Liste
zufolge hatte er bis dreiundzwanzig Uhr Dienst.«


»Wenn er nicht nachweisen kann,
wo er danach war, ist er verdächtig. Haben wir eine Anschrift?«


Rachel schaute ihre
Aufzeichnungen durch.


»Newtown.«


»Das heißt, er könnte
rechtzeitig zur Ankunft von Lisas Zug in Crossley gewesen sein.«


»Was glauben Sie?« fragte
Rachel.


»Ich denke, wir sollten mit ihm
reden, ebenso wie mit dem Himalaya-Wanderer.« Da er an den Vorfall im
Krankenhaus dachte, erbot er sich, den Hausmeister zu vernehmen. Sie nahm
leicht Farbe an, stimmte aber zu.


 


An diesem Nachmittag berichtete
Brett Marcantonio, der Hintergrundinformationen zu allen Leuten eingeholt
hatte, welche Judy Rowlands im Hospitalflur gesehen hatte, daß Damien Grant bei
der Polizei kein Unbekannter war. Zwei Jahre zuvor hatte ihn seine getrennt
lebende Frau wegen Vergewaltigung angezeigt. Sie war auch böse
zusammengeschlagen worden und hatte eine Nacht und einen Tag im Krankenhaus
verbracht, aber später die Anzeige zurückgezogen.


»Laßt uns mit ihr sprechen«,
sagte Mike und ergriff das Telefon.


Zunächst lehnte es Jeannie
Carmichael resolut ab, über ihren früheren Mann zu sprechen, gab aber nach, als
sie den Mord an Lisa Broderick erwähnten. Sie war bereit, sie nach
Geschäftsschluß in ihrem Blumengeschäft in der Stadtmitte zu treffen. Als Mike
und Rachel sich durch den Feierabendverkehr gekämpft und einen Parkplatz
ergattert hatten, schloß sie gerade die Tür hinter ihrem letzten Kunden ab,
einem dämlich einherschauenden Geschäftsmann, der einen Strauß roter Rosen
umklammerte.


»Ich dachte schon, Sie kämen
nicht mehr«, sagte sie und ließ sie eintreten. Während die Floristin Blätter
zusammenkehrte, Vasen wegräumte und den Tresen abwischte, sie dabei nervös
betrachtend, schaute sich Rachel um. Jeannie Carmichael hatte Talent, ihre
Arrangements waren originell, sie verwendete ungewöhnliche Blumen und Pflanzen
sowie Farbkombinationen. Rachel atmete eine berauschende Geruchsmischung von
Eukalyptusblättern, Lavendel und Farn ein und fragte sich, wie es wohl wäre,
ständig in solch idyllischer Umgebung zu arbeiten. Aber offensichtlich war es
dem tiefen, ruhigen Atmen der Blüten nicht gelungen, Jeannie Carmichaels Seele
zu entspannen. Sie war zu dünn, zu blond und zu angespannt.


»Ich weiß nicht, was ich Ihnen
erzählen könnte«, sagte sie, als Mike sie nach Damien Grant fragte. »Ich habe
ihn nicht mehr gesehen, seit ich gegen ihn ein gerichtliches Verbot erwirkt
habe, in meine Nähe zu kommen — nach seinem Angriff auf mich.«


»Erzählen Sie uns davon«, sagte
Mike.


Die Frau rang ihre Hände,
merkte dann, was sie tat, ergriff eine Vase mit leuchtend violetten Iris und
begann diese geistesabwesend neu zu arrangieren. »Die ersten Jahre waren ganz
gut. Ich half Damien durch die Universität, indem ich Blumen verkaufte. Wir
waren glücklich — ich wenigstens. Aber vor drei Jahren fing er an, sich zu
ändern. Er begann sein ganzes Geld für Drogen auszugeben. Er versprach
aufzuhören, schaffte es aber nicht. Ich hatte immer noch Hoffnung...«


»Dann brachte er eines Tages
einen Freund mit nach Hause. Sein Name war Rory. Er war ein Dealer, sogar ich
merkte das. Dieser Rory erzählte dann lang und breit, wieviel Geld er mit dem
Verkauf von Drogen verdiente. Das war noch nicht mal das Schlimmste. Er gab
damit an, wie er Leuten die Kniekehlen zerschlug, wenn sie nicht zahlten. Er
fand das komisch. Und Damien war auf seiner Seite, er wollte die Gunst dieses
Tiers behalten. Es hat mir gereicht.«


Rachel war eingelullt gewesen
durch die Schönheit der Blumen, fast verwirrt von ihrem betörenden Duft, aber
diese, im Grunde ewig gleiche, Erzählung von menschlicher Dummheit und Gier
brachte sie schnell wieder auf den Boden zurück.


»Also haben Sie ihn verlassen«,
forderte Mike die Frau zum Weiterreden auf.


Sie lachte. »Irgendwann schon.
Ich hatte so eine Idee, es sollte er sein, der das Haus verläßt, aber er dachte
nicht dran. Ich fühlte mich in seiner Nähe nicht mehr sicher, also gab ich
irgendwann auf und zog aus. Dann begann etwas anderes. Er rief mich ständig an,
verfolgte mich, brach in meine Wohnung ein. Ich bekam solche Angst, daß ich zur
Polizei ging, aber sie sagten, sie könnten nichts machen, er hätte kein
Verbrechen begangen.«


»Das war, bevor die Gesetze
erlassen wurden, die ständige Belästigung als Nötigung unter Strafe setzen,
nehme ich an«, unterbrach Mike sie.


»Ja, es war vor zwei Jahren.«


Rachel wurde jetzt klar, warum
die Frau aussah wie ausgewrungen. Wie mußte das sein, wenn einem ständig jemand
nachsetzte und auflauerte, der einen zu lieben vorgab, wenn man das Opfer der
Besessenheit eines verzweifelten Mannes wurde? Würde man sich nicht nach
einiger Zeit fragen, wer eigentlich verrückt ist?


»Er fand dann heraus, daß ich
zur Polizei gegangen bin«, fuhr Jeannie Carmichael fort. »Sie müssen ihn
aufgesucht haben. Danach ist er bei mir eingebrochen, hat mich vergewaltigt und
zusammengeschlagen.« Sie wurde bleich, und ihre Stimme versagte.


Sie warteten. Sie fand ihre
Stimme wieder und sagte: »Ich glaube fast, er wollte mich dazu provozieren,
noch weiter zu gehen.«


»Was Sie dann auch taten«,
sagte Mike.


»Ich hatte keine Wahl. Die
Sache war mir schon entglitten. Meine Nachbarin direkt nebenan hatte mich
schreien gehört und die Polizei gerufen. Sie ließ den Krankenwagen kommen, und
die Sache fing damit an, Eigengesetzlichkeit zu entwickeln. Ich ließ mich von
ihr überreden, Klage zu erheben.«


»Aber die haben Sie wieder
zurückgenommen«, sagte Rachel. »Warum sind Sie nicht dabei geblieben?«


Die Frau legte die Arme um
sich. »Er zog seinen weißen Kittel an mit dem Namensschild und kam mitten in
der Nacht in mein Krankenzimmer. Er sagte, wenn ich das nicht zurückzöge, würde
er mich umbringen. Er sagte, die Polizei hätte ihn mitgenommen, gedemütigt, und
ich müsse dafür zahlen. Er legte ein Kissen über mein Gesicht und hatte mich
schon halb erstickt, dann zog er es zurück und sagte: ›Und was willst du jetzt
tun, Jeannie?‹ Natürlich versprach ich ihm, die Anzeige zurückzunehmen. Ich bin
nicht verrückt.«


»Verfolgt er Sie immer noch?«
fragte Mike.


»Nein. Ich habe ihm durch einen
Rechtsanwalt einen Brief schreiben lassen, daß ich ihn wegen versuchten Mordes
belangen würde und wegen Vergewaltigung, wenn er jemals wieder in meine Nähe
käme.«


»Und das hat geholfen?« fragte
Rachel.


»Es hat dann geholfen, als der
Anwalt und ich zusammenzogen«, antwortete die Frau mit todernstem Gesicht.


Mike und Rachel sahen sich an:
Unter weniger erschreckenden Umständen wäre es komisch gewesen. »Trauen Sie ihm
einen Mord zu?« fragte Mike.


Jeannie Carmichaels Finger,
ständig in Bewegung, formten aus einem weißen Stück Seide eine perfekte
Schleife. »Das frage ich mich ununterbrochen. Ich gebe zu, es schoß mir als
erstes durch den Kopf, als ich von dem Mord hörte und mir klar wurde, daß Lisa
Broderick in diesem Krankenhaus arbeitete. Aber ich kam zu dem Schluß, es sei
nicht Damiens Stil. Er sieht blendend aus und ist an der Oberfläche sehr
charmant... Sind Sie ihm schon begegnet? Nein? Nim, er hat keine Probleme,
Frauen kennenzulernen. Wenn er Lisa Broderick gewollt hätte, hätte er sie
wahrscheinlich auch rumgekriegt. Er hätte es nicht nötig gehabt, sie zu ermorden.«


»Aber was ist mit seiner
Gewalttätigkeit Ihnen gegenüber?« sagte Mike.


»Ich glaube, es war eine
Mischung von verschiedenen Dingen. Vermutlich war es so eine Art von
vorübergehender geistiger Erkrankung. Ich bin wahrscheinlich die einzige Frau
in seinem Leben, die ihn so wütend machen kann. Er kam nicht von den Drogen
los, er war pleite und hatte Angst, seinen Job zu verlieren. Daß ich ihn
verließ, war der letzte Tropfen. Wir gingen schon im Gymnasium miteinander,
wissen Sie. Er war sein ganzes Leben viel zu sehr von mir abhängig, obwohl er
das niemals zugeben würde.«


Rachel war beeindruckt. Die
Frau hatte offensichtlich lange und gründlich über ihre Ehe nachgedacht.
Vielleicht hatte auch die Beratung dazu beigetragen. »Hat er irgendwie
versucht, seine Probleme in den Griff zu kriegen?« fragte sie.


»Ich habe gehört, daß er von
den Drogen weg ist und angefangen hat, seine Schulden zu bezahlen«, sagte die
Frau. »Aber ich möchte es gar nicht wissen, es ist mir völlig egal. Ich bin
seit der Vergewaltigung in Therapie gewesen. Mein einziges Ziel ist es, keine
Gefühle mehr für ihn zu haben.«


Aber ganz soweit ist sie noch
nicht, dachte Rachel und sah auf ihre nervösen Hände.


Es gab hier nichts mehr zu
lernen. Mike signalisierte ihr, daß es Zeit zum Aufbruch sei. Rachel nickte und
sagte: »Sie haben ein gutes Auge, Jeannie. Könnten Sie mir ein paar Blumen
zusammenstellen?«


Die Frau schien überrascht zu
sein, aber auch erfreut. »Natürlich, welche hätten Sie denn gerne?«


Rachels Augen gingen über die
Regale und blieben an einem Eimer mit Wicken hängen. Sie konnte die
unauffälligen kleinen Blumen nie anschauen ohne ein Gefühl bittersüßer
Erinnerungen: Vielleicht waren sie im Garten ihrer Eltern gewachsen. Rachel
zeigte darauf und die Blumenfrau band ihr ein Biedermeiersträußchen mit
violetten und weißen Wicken und Schleierkraut.


Rachels Entscheidung erschien
Mike außerordentlich. Er hätte erwartet, daß sie ein paar starke, dornige
Blumen ausgesucht hätte. Tigerlilien vielleicht oder inländische, die so
aussahen wie aus grauen Vorzeiten überliefert. Aber Wicken waren so —
unschuldig.


Danach wurde ihm auch klar, daß
Rachel die Blumen sowohl für sich als auch wegen Jeannie Carmichael genommen
hatte. Als sie gingen, lag ein Lächeln auf dem Gesicht der Frau.


»Was glauben Sie?« fragte er,
während sie abfuhren.


Rachel hob ihren Kopf zögerlich
von den Blumen und sagte: »Ich würde ihn noch nicht von der Liste streichen.
Denken Sie an all die Mörder, deren Frauen von nichts eine Ahnung hatten.«


»Oder zumindest so taten«, gab
Mike zurück.


 


Auf ihrem Weg nach Woollahra
für den zweiten Termin mit der Psychotherapeutin stellte Rachel im Autoradio
einen Rocksender ein und bekam direkt einen alten Song. Er handelte von der
glücklichen Wiedervereinigung eines Liebespaares, und eine der Zeilen lautete:
»Du bringst mich dazu, daß ich deinen Namen laut in den blauen Himmel rufe!«
Sie seufzte. Niemand hatte jemals solch ein Lied für sie gesungen, und
wahrscheinlich würde es auch niemand je hm.


Sie nahm die Blumen mit in die
Arztpraxis: In dieser Hitze würden sie im Auto keine fünf Minuten überleben.
Die Ärztin nahm ihr den Strauß ab und stellte ihn in die Spüle der kleinen
Küche hinter dem Behandlungsraum. »Erinnern Sie mich später daran, wenn Sie
gehen«, sagte sie.


Sie kam zurück und setzte sich.
Es fiel ihr auf, wie melancholisch Rachel heute war und wie abgeneigt, direkt
mit der Therapie anzufangen.


»Sie sind traurig. Was ist
los?«


»Nur so ein albernes Lied über
eine Frau, die ihren Liebhaber in die Arme nimmt. Ich habe darüber nachgedacht,
wie lange es her ist, daß jemand mich in den Arm genommen hat.«


Das war nicht die Richtung, in
die Persia Lawrence gehen wollte, aber es ergab sich so: Rachel war attraktiv,
klug und offensichtlich warmherzig; wenn sie keinen Mann in ihrem Leben hatte,
dann mußte sie es so wollen. Aber warum? »Wäre es möglich, daß Leute es sich
gewünscht haben, aber Sie haben es nicht zugelassen?«


Rachel dachte darüber nach und
wich der Frage aus. »Ich habe Männer gehabt.«


»Gehabt?«


»Im Augenblick sieht es so aus,
als ob ich nur arbeite.«


»War das eine bewußte
Entscheidung?«


»Muß es wohl gewesen sein. Da
draußen laufen eine Menge Männer rum, aber sind sie der Mühe wert?«


»Warum sollten sie es nicht
sein?«


»Die Beziehungen, die ich
hatte, haben mich nicht glücklich gemacht. Ein paar Männer haben geglaubt, sie
würden mich lieben — oder vielleicht haben sie mich nur begehrt, und was sie
begehrten, war nur eine Idee, die sie von mir hatten. Sie wußten nicht genau,
wer ich wirklich bin und wußten noch nicht einmal, daß sie es nicht wußten...«


»War das ihr Fehler?«


»Wie meinen Sie das?« fragte
Rachel, die genau wußte, was die Ärztin meinte.


Persia spielte mit. »Glauben
Sie, es waren die Männer, die nicht an Sie rankamen, oder Sie, die sie nicht an
sich ranließ?«


Rachel erwog das. Es war immer
einfacher, anderen die Schuld zuzuschieben, als sie auf sich selbst zu nehmen,
aber Liebe ist ein Spiel, das beide spielen müssen. »Beides, nehme ich an.
Klingt das ehrlich?«


Die Psychiaterin lächelte.
Aufrichtigkeit war ein sich bewegendes Ziel. »Haben Sie die Liebe an den Nagel
gehängt, weil Sie nichts empfunden haben, oder weil Sie zuviel empfunden
haben?«


Es war ein kluger Angriff.
Rachel nahm Haltung ein. Diese Psychiaterin hätte eine gute Polizistin
abgegeben. Das hieß aber nicht unbedingt, daß sie diese Frage ehrlich
beantworten wollte. »Das ist zu kompliziert, Persia«, sagte sie. »Kann ich
später darauf zurückkommen?«


Persia Lawrence hatte schon
härtere Nüsse mit einer gezielten Frage geknackt. »Haben Sie etwas gegen
Männer, Rachel?«


Ganz egal wie Frauen über
Männer dachten, wenige, außer ganz hartgesottene Feministinnen, würden ohne
weiteres zugeben, daß ihnen nicht am anderen Geschlecht gelegen wäre. Obwohl
Rachel nicht mutiger war als andere Frauen, widerstand sie der Versuchung,
automatisch zu widersprechen. »Ich bin nicht sicher, ob ich etwas gegen sie
habe. Ich nehme an, ich bin einfach nicht an sie gewöhnt. Ich bin in einem
Frauenhaushalt aufgewachsen und auf ein Mädchengymnasium gegangen. Männer haben
in meinem Leben keine Rolle gespielt, bis ich auf die Universität kam, und da
war es schon zu spät für mich, ihnen unbefangen gegegenüberzutreten. Sie
schienen andersartig zu sein.«


»Wie lange hat das gedauert?«


»Ich bin nicht sicher, ob es
schon vorbei ist. Ich kann mit Männern ausgehen und sogar ins Bett, aber ich
will sie nicht um mich herum haben. Mir scheint, sie nehmen so viel Platz
ein... Und ich bin nie richtig glücklich gewesen, einzuschlafen mit einem
Fremden im Bett. Ich habe es vorgezogen, wenn sie nach Hause gingen.«


»Sie sehen also einen Mann, mit
dem Sie schlafen, als Fremden an?«


»Warum nicht?« fragte Rachel.
»Wie können Sie sie kennen? Das erste, das man bei der Mordkommission lernt,
ist, daß derjenige, der dich am ehesten verletzen oder sogar umbringen wird,
der ist, mit dem du ins Bett gehst.«


Es war eine flippige Antwort
und die Ärztin ignorierte sie. »Haben Sie eine Ahnung, woher dieses Mißtrauen
gegenüber Männern kommt?«


»Früher habe ich geglaubt, es
käme daher, daß mein Vater früh gestorben ist.« Wie alle frischen Studenten der
Psychologie hatte Rachel sich gründlich selbst analysiert, jede neue Theorie
auf sich angewandt, war mit den Symptomen jeder Neurose niedergekommen, bevor
sie sich einen kritischen Abstand angewöhnte. Die offensichtlichste Antwort war
ein Gefühl des Verlassenwordenseins, aber sie wollte es nicht zu deutlich
sagen.


Sie brauchte es nicht. »Hatten
Sie das Gefühl, er hätte sie durch seinen Tod verlassen?« fragte die Ärztin.


»Ja.«


»Sie sagten, Sie hätten es früher
so gesehen. Haben Sie Ihre Ansicht geändert?«


»Das ist kein ausreichender
Grund, Männern zu mißtrauen. Meine Mutter ist bei dem selben Unfall ums Leben
gekommen, hat mich auch verlassen, wenn Sie so wollen — aber ich habe nicht das
gleiche Problem mit Frauen.«


»War Ihr Vater schuld an dem
Unfall?«


»Ich weiß nicht genau. Meine
Tante hat angedeutet, er habe zuviel getrunken, und es sei ein
Frontalzusammenstoß gewesen, es ist also eine Möglichkeit.« Sie wußte, worauf
Persia Lawrence hinauswollte. »Ich glaube nicht, daß ich ihm die Schuld gebe.«


Ein Gefühl des
Verlassenwordenseins würde eher zu Minderwertigkeitsgefühlen und Depressionen
führen als zu den Ängsten, die diese junge Frau empfand. »Würden Sie sagen, daß
Sie Angst vor Männern haben?«


Die Frage trieb Rachel in die
Defensive. Niemand gibt gern zu, Angst zu haben, besonders nicht eine
Polizistin bei der Mordkommission. »Warum sollte ich Angst haben?«


»Ich weiß nicht. Haben Sie?«


Das Schweigen hielt an, während
Rachel ihre Beziehungen zu Männern im Geist rekapitulierte. Es endete immer
gleich, — indem sie sich zurückzog. Manchmal lösten Männer bei ihr
Klaustrophobie aus. Es war teilweise emotional, aber zum Teil auch physisch:
Ihre Größe, ihre körperliche Überlegenheit, ihre Männlichkeit, all das war für
sie bedrohlich. Es war ein zu kompliziertes Thema, um es zu vertiefen.


»Eine Frau, die sich vor keinem
Mann fürchtet, ist eine Närrin«, sagte sie. »Männer sind gefährlich. Ich kann
es jeden Tag in meinem Job erleben. Wenn sie andere nicht mit Worten fertig
machen, dann schlagen sie sie zusammen, bringen sie um oder nutzen sie sexuell
aus.«


»Sind alle Männer so?«


»Ich glaube nicht, aber woher
wollen Sie wissen, wozu der eine Mann fähig ist?«


Persia Lawrence wollte darüber
nicht weiterreden, es würde Rachel nicht weiterhelfen, abstrakte Fragen zu
diskutieren. »War Ihr Vater gewalttätig?«


»Nicht, daß ich wüßte. Ich kann
mich nicht an ihn erinnern. Soweit meine Tante Bemerkungen fallen ließ, war er
unzuverlässig, wollte keine Verantwortung tragen. So in der Richtung.«


Die Psychiaterin dachte über
diese neue Information nach. Es könnte ein Erklärungsansatz sein für Rachels
mangelnde Bereitschaft, sich auf Männer zu verlassen, aber es bot keine
Erklärung für das Empfinden körperlicher Bedrohung in ihrer Gegenwart. Sie
versuchte einen anderen Ansatz.


»Erzählen Sie mir mehr von
Ihrem Beruf, Rachel. Warum sind Sie zur Polizei gegangen?«


»Ich wollte sie aufhalten. Ich
wollte dem ein Ende setzen, daß Männer Gewalt anwenden.« Während sie dies
sagte, wurde es Rachel deutlich, daß diese Antwort ehrlicher war als die,
welche sie Mike gegeben hatte. Aber er war auch ein Mann.


»Also war es eine ideologische
Entscheidung.«


Rachel war verblüfft: »Warum
sagen Sie das?«


»Nach dem, was Sie mir erzählt
haben, gab es in Ihrem Leben keine gewalttätigen Männer; es gibt keine Hinweise
auf sexuelle Übergriffe, es sei denn, Sie hätten sie verdrängt; und die Frau,
die Sie großzog, war Ihnen eine Stütze. Also kann es nicht auf persönlicher
Erfahrung basieren. Also wo glauben Sie, rührt diese Entscheidung her?«


Rachel zuckte die Achseln. So
gesehen, schien ihre berufliche Entscheidung unerklärlich. Sie konnte sie nicht
einmal auf ein Vorbild zurückführen, da sie mit einzelnen Polizisten nie etwas
zu tun gehabt hatte — abgesehen von einem Protokoll wegen
Geschwindigkeitsübertretung — , bevor sie der Gruppe beigetreten war.


Die Therapeutin hatte schon
einige Ideen Rachels Motive betreffend, aber es war entscheidend, daß Rachel
selbst die Gründe herausfand. Ein längeres Schweigen entstand. Persia Lawrence
betrachtete Rachels Gesicht, auf dem sich deutlich ein Kampf spiegelte. Sie
hatte es schon oft erlebt, wenn ein Patient oder eine Patientin sich aufgrund
Nachfragens von einer liebgewordenen Erklärung hatte verabschieden müssen. Aber
Rachel überraschte sie doch, als sie sagte: »Persia, ich hatte einen Alptraum
vor ein paar Nächten, und ich habe ins Bett gemacht.«


Das Interesse der Psychiaterin
stieg. Das klang vielversprechend. »Erzählen Sie mir von dem Alptraum.«


Rachel rief sich erzählend das
Gefühl des Gejagtwerdens in Erinnerung. Sogar die Wiedergabe machte sie
angsterfüllt und ließ ihre Handflächen naß werden.


»Waren Sie als Kind eine
Bettnässerin?«


»Ja, nachdem ich bei meiner
Tante zu leben begann, ungefähr zwei Jahre lang.«


»Hat Sie mit Ihnen darüber
gesprochen, es zu erklären versucht?«


»Nein. Sie tat so, als wäre es
nie passiert. Sie hat mich noch nicht einmal zu einem Doktor gebracht. Es war
unser schmutziges kleines Geheimnis. Oder das war es, was ich damals empfunden
habe.«


»Haben Sie später jemals
darüber gesprochen?«


»Nein, und jetzt werden wir es
nie mehr können.«


»Weil sie tot ist.«


Rachel nickte.


»Erzählen Sie mir vom
Schlaganfall Ihrer Tante.«


Rachel erinnerte sich an die
wellenartige Panik, die sie überkam, als Mrs. Cripps, die Nachbarin ihrer
Tante, sie angerufen und ihr mitgeteilt hatte, daß ihre Tante ins Krankenhaus
gekommen sei.


Mrs. Cripps war aufgefallen,
daß die Zeitung am Mittag noch unberührt vor Louises Tür gelegen hatte, und war
ins Haus gegangen. Dort hatte sie Louise auf dem Boden neben dem Bett gefunden.
Rachel war ins Krankenhaus gefahren und hatte sich ihren Weg durch das
Labyrinth gesucht bis zur Station, dabei hatte sie sich wie in einem Traum
gefühlt, schwebend, unsicher, was sie vorfinden würde. Mrs. Cripps hatte
angedeutet, es sei ein ernster Schlaganfall, aber Rachel hatte die Möglichkeit
nicht einkalkuliert, daß ihre Tante sterben könne. Oder daß sie gelähmt sein
könne und unfähig zu sprechen.


Aber das Undenkbare war es, was
sie vorgefunden hatte. Louise hatte unglaublich winzig und hilflos ausgesehen
in ihrem Krankenhausbett. Als Rachel die Schläuche sah, die sich aus ihrem
Körper wanden und sie am Leben hielten, wurde ihr klar, wie unwiderruflich
Krankheit die Rollen vertauschte. Jetzt war sie die Erwachsene; jetzt war es an
ihr, die Sorgepflicht zu erfüllen.


Dann hatte ihre Tante die Augen
aufgeschlagen und Rachel erblickt, hatte zu sprechen versucht, aber es kamen
nur schreckliche, erstickte Geräusche hervor, die Rachels Herz zum Frieren
brachten. Wochenlang hatte sie jedes Mal, wenn sie ihre Augen schloß, dieses
Bild gesehen, in dem Louises erschreckte Augen sie anflehten. Hilf mir, Rachel,
laß es mir bessergehen. Aber niemand konnte das. Eine Woche später hatte Louise
in der Intensivstation einen weiteren, endgültigen Schlaganfall erlitten und
war gestorben, bevor Rachel im Hospital ankam.


Nachdem sie dies Persia
Lawrence erzählt hatte, sagte Rachel: »Es ist so, als wäre damit die letzte
Brücke zu meiner Vergangenheit abgebrochen worden. Ich bin den Wellen
überlassen worden, der Letzte meiner Familie. Jetzt werde ich niemals
herausfinden können, wie meine Eltern wirklich waren. Als Louise noch am Leben
war, gab es immer die Möglichkeit, daß ich meinen ganzen Mut zusammennehmen und
sie zwingen würde, mit mir darüber zu reden, daß sie nachgeben und mir alles
erzählen würde. Aber das ist jetzt vorbei, ich bin ganz allein.«


Sie blickte zu der Psychiaterin
hoch: »Ich frage mich, ob Menschen, die vorgeben, frei sein zu wollen, sich
klarmachen, wie furchtbar das sein kann.«


»Was haben Sie getan, um
Louises Tod aufzuarbeiten und die Tatsache, daß Ihre Geschichte verloren ist?«


»Im Grunde nichts. Ich habe
mich mit Kate Westwood, die Louise kannte, unterhalten, und ich habe einige Zeit
mit ihren Nachbarn und dem Priester verbracht. Aber hauptsächlich war ich damit
befaßt, das Begräbnis zu organisieren und den Hausrat aufzulösen.«


Zu dieser Zeit war das
Begräbnis ein Geschenk des Himmels gewesen: Eine praktische Aufgabe, die sie
von der Trauer wegbrachte, der Öde. Louise war erst fünfundsechzig gewesen, sie
hätte noch mindestens zehn gute Jahre vor sich gehabt. Es waren erstaunlich
viele Menschen zum Begräbnis gekommen. Es waren einige Frauen erschienen von
der Wohltätigkeitsorganisation, bei der Louise Freiwilligenarbeit verrichtete,
ein paar Mitarbeiter eines Asyls für alte Männer, in dem sie gelegentlich bei
der Küchenarbeit half, Nachbarn und Bekannte aus der Kirchengemeinde. Rachel
fragte sich, ob sie so einen großen Abgang haben würde. Zumindest wenn sie in
Erfüllung ihrer Berufspflichten getötet würde, gäbe es ein großes polizeiliches
Begräbnis mit dem angemessenen Pomp, mit Zeremonien und offizieller
Scheinheiligkeit.


Eine Art von chemischer
Reaktion, Adrenalin vielleicht, ließ sie das Begräbnis durchstehen, aber den
Hausrat ihrer Tante aufzulösen, das Haus, in dem sie aufgewachsen war, war eine
fast unlösbare Aufgabe. Die hilfsbereiten Freunde waren zu ihren eigenen Leben
zurückgekehrt, und Rachel war auf sich gestellt. Die Kleider waren kein
Problem: Sie sandte sie alle zu der Wohltätigkeitsorganisation, der ihre Tante
angehörte. Von den Möbeln suchte sie sich die aus, die sie behalten wollte —
einen wunderschönen australischen Zedernholztisch, eine Nußbaumanrichte, etwas
an Glas und Besteck sowie ein komplettes Service aus Royal Doulton Porzellan —
den Rest holte ein Gebrauchtmöbelhändler ab.


Sie sortierte die Bücher und
Platten, behielt einen Teil und übergab den Rest der öffentlichen Bücherei, in
der ihre Tante dreißig Jahre lang Stammkunde gewesen war, und in der sie selbst
sich erst durch die Jugendbuchabteilung und später durch die für
Erwachsenenbücher durchgelesen hatte. Ein mächtiger Widerhall von deren Verbot
ließ sie bis zuletzt zögern, die persönlichen Unterlagen ihre Tante
durchzugehen.


Dann, eines Abends, saß sie auf
dem Boden des Schlafzimmers ihrer Tante, öffnete die Zedernholzschatulle mit
Dokumenten, die Louise immer in ihrem Schreibtisch verschlossen hatte. Da waren
Rachels Zeugnisse, liebevoll mit einer roten Schleife gebündelt, ferner die
Geburtsurkunden von Rachel, Louise und Rachels Mutter Claire. Claire und Tom
Addisons Heiratsurkunde fand sie, neben den Totenscheinen. Der Kreis schloß
sich, dachte Rachel. Ein ganzes Leben in drei behördlichen Urkunden. Dann gab
es noch Louises Reisepaß, der zeigte, daß sie eine leidenschaftliche Reisende
gewesen war, bevor sie plötzlich Pflegemutter wurde. Er enthielt Stempel von
England, Frankreich, Italien, Deutschland, Griechenland, Spanien, Marokko und
der Türkei.


Türkei! dachte Rachel. Marokko!
Sie sah die unaufgeregte, hochgeknöpfte Louise plötzlich in einem anderen
Licht. Vielleicht war sie ein ganz anderer Mensch gewesen, bevor die Tragödie
ihr Leben geändert hatte, bevor sie die Verantwortung für ein geschädigtes Kind
übernehmen mußte. Rachel wollte weinen, aber wie üblich kamen keine Tränen.


Louise, habe ich dir jemals
richtig gedankt, fragte sie sich. Ich habe mich bemüht, dir meine Dankbarkeit
zu zeigen, indem ich ein liebes Mädchen war, die Klassenbeste wurde, dir niemals
richtige Sorgen gemacht habe. Es war für uns beide zuviel Verantwortung.


Während sie dann all die Fotos
ihres Lebens mit Louise zusammensuchte, um sie mit nach Hause zu nehmen, wuchs
in Rachel die Überzeugung, da müsse noch mehr sein. Und es gab mehr. Louise
hatte sie in einen alten Schuhkarton getan und diesen ganz hinten im obersten
Fach eines Kleiderschrankes im Gästezimmer versteckt — Bilder von Louise und
Claire als Kinder, Fotos ihrer Eltern, Rachels Großeltern, die gestorben waren,
als eine Tochter Teenager und die andere über zwanzig war. Sie hatten die
nächste Generation nicht mehr erleben dürfen. Aber am wertvollsten waren die
Fotografien von Rachels Eltern: Ein Hochzeitspaar im Hintergarten, Claire in
einem Kleid, das aussah wie ein altes Hochzeitskleid aus den vierziger Jahren
mit weißer Spitze, kürzer gemacht — für 1965 gewagt kürzer — mit Blumen im Haar
neben Tom Addison, beleibt und bärtig, in einem offensichtlich geliehenen Anzug;
zahlreiche Fotos von Claire und Tom Addison mit Baby Rachel im Hintergarten
ihres Wochenendhauses auf dem Land. Rachel starrte lange auf die Fotos, wie
gelähmt von der lang versagten Wiedervereinigung mit ihren Eltern.


Sie erzählte dies alles Persia
Lawrence.


»Wie empfinden Sie darüber, daß
Louise Ihnen diese Fotografien vorenthalten hat?«


»Ich weiß nicht, ob ich heute
schon sagen kann, wie ich das finde. Intellektuell gesehen weiß ich, daß sie es
wahrscheinlich damit sich selbst gegenüber begründet hat, daß sie mich vor
meiner unglücklichen Vergangenheit schützen würde, aber emotionell bin ich
verwirrt und wütend darüber. Vielleicht war sie selbst es, die sich schützen
wollte. Louise war sicherlich nicht damit einverstanden gewesen, daß ihre
Schwester irgendeinen verrückten Amerikaner heiraten und mit ihm im Busch leben
würde. Sie war verletzt, nehme ich an, und wütend auf Tom, weil er am Tod
meiner Mutter schuld war.«


Die Stunde war vorüber.


»Beim nächsten Mal würde ich
gerne mit Ihnen über den Alptraum reden, Rachel. Versuchen, herauszubekommen,
was dahinter steckt. Um dieselbe Zeit nächste Woche, einverstanden?«


»Ich meine, es sollte eher
früher sein, wenn Sie mich dazwischenschieben können«, sagte Rachel. Ihr
Instinkt sagte ihr, daß ihr nicht allzuviel Zeit bliebe. Was immer da draußen
war, darauf wartete, zuzuschlagen, es baute seine Stärke auf Angst und Unwissen
auf: Wissen wäre ihr stärkstes Verteidigungsmittel.


Auf der Fahrt nach Hause ließ
sie das Gespräch Revue passieren, wie ein Quizkandidat, der den Preis
vermasselt hatte, weil ihm eine geläufige Antwort nicht einfiel. Tief drinnen
wußte sie, daß sie die Antworten hatte, versteckt in ihrem Gedächtnis. Sie
hatte eine plötzliche Version von einem blutdürstigen Hund, der sich mit Geheul
gegen eine Tür warf. Hatte sie den Mut, ihn rauszulassen?


Der Gedanke an ihr Zuhause
erfüllte sie mit Angst. Da den ganzen Tag nicht gelüftet worden war, würde die
Luft zum Ersticken sein, und außerdem war sie zu aufgeregt, um sich in Ruhe
hinsetzen zu können. Sie machte einen Umweg durch die Stadt und fuhr zum
öffentlichen Schwimmbad, nahm ihre Badesachen aus dem Kofferraum und ging
hinein an den Pool. Die ernsthaften Schwimmer waren um diese Zeit immer hier,
pflügten ihre Runden hin und her. Das war das schöne am Schwimmen, man konnte
Jammer und Probleme vergessen: Die einfache Bemühung, sich mit regelmäßigem
Atmen durch das Wasser zu wühlen, war eine Art von Meditation.


Nach zwanzig Runden war sie
ruhiger, die Ängste weggewaschen. Sie saß, nach Chlor riechend, am Rande des
Beckens und betrachtete im Zwielicht die Aktivitäten im nahegelegenen
Marinehafen. Hinter dem Pool atmeten die Bäume des Botanischen Gartens ruhig
und eine abendliche Brise voller Hafengeruch kräuselte das Wasser: überall
sonst lag die Stadt unter einem giftigen Hitzeschleier. In der Luft lag etwas
Unheimliches, ein Gefühl von sich zuspitzenden Entwicklungen.
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Wenn
die Steine trauern


 


Rachel saß an ihrem
Schreibtisch und gab vor zu arbeiten, brütete aber in Wirklichkeit über ihren
Alptraum und seine Nachwehen. In ihrem Beruf war man mehr als in jedem anderen
auf seinen Körper angewiesen, und ihrer hatte versagt. Ohnehin schon mehr als
nur etwas paranoid, wurde sie aufgerüttelt, fühlte sich alarmiert, als ein
junger Polizist an ihren Schreibtisch trat und ihr mitteilte, der Chef wolle
sie sprechen.


Die Vorstellung von
Personalführung bei der Polizei bestand darin, jemanden in den Hintern zu
treten, wenn die Leistung nicht stimmte, also war sie davon ausgegangen, daß
das Schweigen nach ihrem Fernsehauftritt als Zustimmung zu betrachten sei. Was
mag es denn jetzt sein, dachte sie?


Nach fünfzehn Minuten
Rumsitzens vor der Tür des Chief Inspectors, der offensichtlich mit einer
Notsituation beschäftigt war, wurde sie vorgelassen.


»Das haben Sie gut gemacht bei
diesem Dokumentarfilm, Addison«, sagte er. Und bevor sie mehr tun konnte als
nicken, fügte er hinzu: »Man sagt mir, Sie wären gut beim Verhören.«


Darauf gab es keine Antwort.
Rachel saß angespannt. Wenn es irgend etwas gab, das sie in diesem Beruf
gelernt hatte, war es der strategische Wert des Schweigens.


Schachmatt fügte er an: »Wie
ich höre, kriegen sie die härtesten alten Gauner dazu, sich an Ihrer Schulter
auszuweinen.«


»Ich glaube, das ist etwas
übertrieben, Sir.«


»Sei dem, wie es sei, wie machen
Sie das?«


Rachels Vorgehen war ganz
intuitiv. Sie hatte sich, aus Aberglauben, niemals dazu entschließen können, es
zu analysieren, sie fand es besser, es so zu belassen. Nunmehr, als sie
gezwungen wurde, darüber nachzudenken, wurde ihr klar, daß es darauf ankam, den
richtigen Moment abzupassen, wenn auf der anderen Seite der Wunsch
unüberwindlich wurde, sich mitzuteilen, sei es aus Schuldgefühlen, aus Reue
oder aus reiner Angeberei, und genau dann dem Verdächtigen die Möglichkeit zum
Geständnis anzubieten. Es war die Fähigkeit zur Aufmerksamkeit, zum Zuhören,
eine Gabe, die die meisten Frauen mit der Muttermilch eingesogen hatten,
Überlebenshilfe in einer feindlichen Umwelt. Und es hatte etwas mit Vertrauen
zu tun: Ob zu Recht oder zu Unrecht, Männer vertrauten Frauen mehr als ihren
Geschlechtsgenossen.


Sie war sich der Tatsache
bewußt, daß sie bei diesem alten Flaudegen ihre Worte sorgsam wählen mußte, und
sagte: »Es hat etwas mit zuhören zu hm, vermute ich, Sir.«


Er nahm an, daß sie ihre
Antwort sorgfältig der Zuhörerschaft auf den Leib geschnitten hatte, aber er
war nicht in der Lage, einen Grund zur Kritik an Antwort oder Auftreten zu
finden. Ihm wurde klar, warum seine Leute in Gegenwart dieser Frau vorsichtig
waren. »Zuhören, aha?« sagte er. »Also, ich möchte, daß Sie losgehen und dem
Mann dieses Mädchens zuhören, wie hieß er noch mal?«


Rachel war hocherfreut. »Tony
Broderick.«


»Genau. Wir sollten
rauskriegen, wie diese Ehe wirklich gelaufen ist. Wer hat wen verlassen. Was
waren seine Gefühle angesichts der Kontakte seiner Frau mit anderen Männern.
Sehen Sie zu, daß Sie mit ihm reden. Sagen Sie aber vorher Dick Kellett
Bescheid, klar, damit er keinen Aufstand macht.«


»Danke, Sir.«


»Und das ist nicht, um Ihnen
einen Gefallen zu tun, Addison. Also los.«


An der Tür zögerte Rachel.


»Ist noch was?« fragte ihr Boß.


»Könnte ich nicht auch mit
Roger Blair reden, Sir? Er ist Tony Brodericks engster Freund, und Kellett
denkt, er könnte ein Verhältnis mit Lisa gehabt haben.«


Der Chef lachte. »Wenn schon,
denn schon. Viel Erfolg.«


Er winkte sie raus, seine
Gedanken waren schon bei etwas wichtigerem als ihren Problemen mit Dick
Kellett.


 


Rachel beschloß, den
unvermeidlichen Zusammenstoß mit Kellett schnell hinter sich zu bringen. Sie
fand ihn im Hinterhof, wie er im Schatten gegen die Wand lehnte und rauchte.
Als er sie kommen sah, schnippte er seine Zigarette auf den Zementboden, trat
sie aus und wollte weggehen.


»Kann ich mal mit Ihnen
sprechen, Dick?« sagte sie.


Er zuckte die Achseln.
»Sprechen Sie.«


»Der Boß hat mich gebeten, mit
Tony Broderick zu reden. Ich habe gemeint, ich sollte das vorher mit Ihnen
abstimmen.«


»Mit mir abstimmen? Mir
mitteilen, meinen Sie.«


»Es Sie dann eben aus
Höflichkeit wissen lassen«, sagte Rachel.


»Das gefällt mir. Sie meinen,
es wäre höflich, hinter meinem Rücken rumzuscharwenzeln und Leute zu
überzeugen, Sie könnten einen besseren Job machen als ich, meinen Sie das? Ich
hätte dafür einen passenderen Ausdruck.« Kelletts Stimme war so kalt wie eine
Scherbe aus Eis.


»Wie zum Beispiel?« fragte
Rachel, die sich provoziert fühlte.


»Unloyalität.«


»Seit wann sind Sie denn loyal
mir gegenüber, Inspector Kellett?«


Kellett lachte. »Sie haben
keine Ahnung, Sie kleines Mädchen, oder? Ich könnte sie vernichten«, er
schnalzte mit den Fingern, »einfach so. Bisher sind Sie für mich nicht
bedeutend genug gewesen, um mich mit Ihnen auseinanderzusetzen, aber ich könnte
meine Meinung ja ändern.«


»Ist es für Sie irgendwie
wichtig, den Mörder zu finden, Inspector?« fragte Rachel.


»Lisa Broderick ist nur ein
weiteres totes Mädchen, Addison. Sie wird Ihnen nicht helfen können, wenn es
eng wird. Ihre Kollegen können das. Wenn Sie nach Ihrem Starauftritt noch
welche haben.«


»Man hat mir befohlen, im
Fernsehen aufzutreten«, protestierte Rachel.


»Mag sein, aber jedenfalls
haben Sie es geliebt, nicht wahr? Ihre Viertelstunde Ruhm.«


Wütend wandte sich Rachel zum
Gehen, aber Kellett hatte das letzte Wort, natürlich. »Es lohnt sich nicht,
mich zu hinter gehen, Addison.«


Rachel brauchte, mit
schwitzigen Handflächen und zitternd, fünf Minuten für sich, bevor sie sich
wieder soweit gefaßt hatte, daß sie auf die Suche nach Mike gehen konnte. Sie
fand ihn im Kaffeeraum. Er war zunächst freudig erregt, aber dann wurden ihm die
Folgen klarer. »Wie hat Kellett es aufgenommen?«


»Schlecht. Er hat mir
Unloyalität vorgeworfen.«


»Mit Kellett ist nicht zu
spaßen, Rachel. Nach meiner Meinung haben Sie in der Kneipe den richtigen Ton
ihm gegenüber gefunden, aber jetzt, nach diesem kleinen Vorfall, würde ich erst
mal ganz vorsichtig sein. Er wird Sie beobachten, und wenn Sie einen Fuß falsch
setzen, wird er dafür sorgen, daß jeder davon erfährt.«


Rachel dachte über ihre Antwort
nach. Der Chef hatte sie in eine schwierige Situation gebracht, aber er hatte
auch dafür gesorgt, daß sie sich beweisen konnte. Und Rachel war ehrgeizig.
»Ich werde schon klar kommen«, sagte sie und grinste ihn an. »Geben Sie mir nur
Rückendeckung, einverstanden?«


 


Als sie auf dem Weg zu dem
Gespräch mit Tony Broderick waren, fragte Mike: »Glauben Sie an Hellseher?«


Hellseher tauchten in wichtigen
Mordfällen oft früher oder später auf, und Sexualverbrechen waren ein Eldorado
für Bekloppte, berufsmäßige Selbstbezichtiger, Amateurdetektive, Denunzianten
und bösartige Schnüffler. In diesem Beruf konnte sehr schnell aus einem
gesunden Skeptizismus ein eingefleischtes Vorurteil werden, aber Rachel war
sich der Gefahr bewußt, etwas aus alter Gewohnheit vorschnell zu verurteilen.


»Meine erste Reaktion ist, daß
es Blödsinn ist, aber auf der anderen Seite bin ich nicht so mit diesem
neumodischen Zeug bewandert, Sie wissen, Kristalle und Pyramiden und so was«,
sagte sie. »Aber ich habe Geschichten gehört von Hellsehern, die ganze Fälle
umgedreht haben. Ich weiß eigentlich nicht, Mike. Meine Tante war aus voller
Überzeugung gegen so was. Als ich einmal, ich war damals auf der Oberstufe, zu
einer Frau ging, die mir aus der Hand las, ist sie an die Decke gegangen.«


»Was hat die Hand gesagt?«
fragte Mike.


»Es war eine alte Frau, die mir
daraus las. Sie war wirklich ein bißchen erschreckend. Man kann sich denken,
warum alte Frauen einige Leute erschrecken: Sie wissen zuviel, und sie haben
nichts zu verlieren.«


Plötzlich blickte sie in den
Rückspiegel, beschleunigte und schleuderte quer über zwei Spuren, um nach
rechts abbiegen zu können. »Hab’ ich fast die Ausfahrt verpaßt«, erklärte sie
Mike, der sich am Armaturenbrett festgehalten hatte.


»Sie haben mir noch nicht
erzählt, was sie gesagt hat«, bohrte er nach, als sie sich genügend entspannt
hatte.


Rachel zuckte die Achseln. »Sie
sagte, ich würde auf der Lichtseite auskommen, aber erst gäbe es einen langen
Tunnel auf dem Mittelstück. Ich sollte nicht verzweifeln, aber auf der Hut
sein. Sie sagte, es sei einfach für den Jäger, zum Gejagten zu werden, wenn der
Wind dreht.«


Mike wandte sich zu ihr und
starrte sie an. »Mein Gott!«


Rachel lachte. »Entspannen Sie
sich. Es ist Unsinn, wie das I Ching und Astrologie.«


Sie war nicht bereit,
zuzugeben, daß das Handlesen sie höllisch erschreckt hatte, und daß sie etwas
ganz Unschuldiges erfunden hatte, als die Tante sie nach Details auspreßte. Sie
nahm ihre Augen einen Moment von der Straße und schaute Mike hart an. »Worum
geht es hier überhaupt?«


»Jemand aus der Branche ruft
mich jeden Tag an, treibt mich zum Wahnsinn, das ist alles.«


»Und Sie wollen, daß ich sage,
fein, sprechen Sie mit ihm?«


»Tja, das wird es sein«, sagte
er, überrumpelt. Die verdammte Frau lachte über ihn. »Es ist übrigens eine
Hellseherin.«


»Was glauben Sie denn?«


»Ich denke, es ist ein
ausgemachter Blödsinn, aber...«


»Aber was, wenn sie doch etwas
weiß, und wir ignorieren sie, und am Schluß stellt sich raus, sie hatte recht,
dann sind wir die Blamierten?«


»So was in der Richtung.«


»Einverstanden, Mike, ich gebe
Ihnen Erlaubnis, mit der Hellseherin zu sprechen.«


Rachel sah heimlich zu ihm
rüber: Er grinste. »Gut, ich habe für Montagmorgen schon einen Termin mit ihr
gemacht. Für uns beide.«


Rachel zog ein Gesicht.
»Brauchen die nicht immer etwas, was der toten Person gehört hat? Haben Sie was
von Lisa?«


»Ich glaube, ich kriege eine
von den Sandalen, die sie trug, als sie ermordet wurde. Das ist kein
Beweisstück.«


»Meine Güte, wie ist Ihnen das
gelungen?«


»Der Alte ist ein bißchen
abergläubig, denke ich. Ich habe die Idee nach oben geschickt, und er hat
gesagt, von ihm aus könnten wir alles probieren. Ich glaube, der
Polizeipräsident hackt auf ihm nun. Und irgend jemand hat erwähnt, er hätte mal
einen Fall gehabt, wo ein Hellseher geholfen hat.«


Rachel sagte darauf nichts, und
Mike spürte ihre Skepsis. »Glauben Sie, das ist ein Schuß ins Leere?«


»Wahrscheinlich. Aber es ist
nicht der erste, und es wird nicht der letzte sein. Tun Sie, was Sie nicht
lassen können, Mike.«


Verdrossen, nicht sicher, ob er
diese Runde gewonnen oder verloren hatte, schob er ein Band in das Autoradio
und beendete damit das Gespräch.


Lisa Brodericks Ex-Mann lebte
in einer teuren Wohnung in einem Hochhaus in Neutral Bay, einer Schlafsiedlung
auf der Nordseite. Der einzige Wandschmuck war die Vergrößerung eines Fotos,
das das Paar auf einer Yacht zeigte, in glücklicheren Zeiten. Tony Broderick
war in den frühen Dreißigern, groß und nett aussehend in einer irgendwie
durchschnittlichen Art, mit hellbraunen Augen, ebenen Gesichtszügen und heller
bis mittlerer Hautfarbe. Unter seinen Augen lagen violette Schatten, und er
hatte sich beim Rasieren geschnitten.


Als er die Tür geöffnet hatte,
war Rachel klargeworden, daß der Mann vor Wut, Trauer und weiß Gott welch
anderen Gefühlen halb übergeschnappt war. Sie wußte, es würde ihn Monate,
vielleicht Jahre kosten, herauszufinden, wie er sein Leben danach leben sollte.
Er mußte mit Samthandschuhen angefaßt werden.


Die Beamten wiesen sich aus,
und Mike verschwand im Hintergrund, um zu beobachten, Rachel in Aktion zu sehen,
Zeuge ihrer berühmten Verhörtechnik zu werden. »Ich sehe nicht ein, warum ich
schon wieder verhört werden muß«, sagte Tony Broderick und zündete sich eine
Zigarette an.


Weil du kein gottverdammtes
Alibi hast, dachte Mike.


»Sie waren geschockt und wahrscheinlich
unter Streß, als Detektiv Kellett Sie direkt nach dem Mord befragte«, sagte
Rachel. »Jetzt, wo Sie Zeit zum Nachdenken hatten, ist Ihnen vielleicht noch
etwas eingefallen, das uns helfen könnte, den Mörder Ihrer Frau zu finden.«


»Sie war nicht meine Frau«,
sagte Broderick. »Sie hat mich verlassen.«


»Darf ich fragen, warum?«


»Ich habe sie nicht geschlagen,
wenn Sie das denken.« Es schien immer noch eine wunde Stelle zu sein. »Sie
wollte Kinder haben, ich nicht.«


»Weil Sie Angst vor einer
genetisch bedingten Mißbildung hatten, ist das richtig?« fragte Rachel.


Tony Broderick schien
getroffen, dann lief er tiefrot an. »Wo haben Sie diese Idee denn her? Ich
hatte was gegen den Lärm und den Dreck.«


Warum hat Lisa hier die
Unwahrheit gesagt, fragte sich Mike.


Aber Tony Broderick hatte sein
Gleichgewicht schon wieder gefunden. »Keiner von uns wollte nachgeben. Sie
verließ mich, um den Vater für ihre Kinder zu finden.«


»Aber Sie liebten sie immer
noch, nicht wahr?« fragte Rachel.


Sie führt den Zeugen, dachte
Mike, ebenso beeindruckt von ihrem Ansatz wie Tony Broderick. Er konnte sich
nicht vorstellen, einem anderen Mann solch eine Frage zu stellen. Worauf wollte
Rachel hinaus? Die Augen der beiden Männer trafen sich, dann schaute Broderick
zu Boden. Rachel wartete.


»Natürlich habe ich sie immer
noch geliebt«, sagte er schließlich.


Liebe war ein bedeutungsloses
Wort in diesem Geschäft: Normalerweise bedeutete es Besitz. Beide
Polizeibeamten hatten zahllose Täter gekannt, die behaupteten, eine Frau oder
ein Kind zu lieben, die sie eher töteten als gehen ließen. Rachel ließ keine
von diesen Empfindungen auf ihrem Gesicht sichtbar werden.


»Also möchten Sie uns helfen,
den Mörder zu finden.«


»Es hat nichts mit mir zu tun«,
sagte er. »Sie ist gegangen. Sie hat andere Männer getroffen. Vielleicht hat
sie sich den falschen ausgesucht. Fragt die.«


Rachel ignorierte es: »Mr.
Broderick, haben Sie Lisas Leiche gesehen?«


Rachel hatte. Sie würde niemals
den Schock und das Mitgefühl vergessen, das sie beim Anblick des Körpers —
verletzt, zerrissen, blutig, schmutzig — empfunden hatte, ihre Wut. Sogar die
Steine hätten Lisa Broderick betrauert.


Er wurde unruhig. »Nein, ich
meinte, das sollte ihr Vater tun.«


Ein Feigling, dachte Mike.


»Das ist zu schade«, sagte
Rachel. »Ich weiß, daß Sie jetzt wütend sind, aber ich glaube, wenn Sie Lisas
Leiche gesehen hätten, würden Sie Mitgefühl empfinden...« (Nicht die Bohne,
dachte Mike. Er würde sie eher hassen.) »Und Sie würden uns helfen, den Mörder
zu finden.«


»Ich dachte, Sie wären schon
überzeugt, ich sei es gewesen«, sagte Broderick.


»Warum sollte ich das?«


»Es ist in der Regel der
Ehemann, oder?«


»Meistens ist er es«, sagte
Rachel. »Aber um ehrlich zu sein, sieht es mir hier nicht nach häuslichem Mord
aus, Mr. Broderick.«


Guter Zug, dachte Mike.


Broderick hatte angebissen. Er
wußte nicht mehr über das Verbrechen als die zeitungslesende Öffentlichkeit.
»Warum nicht?«


Rachel bewegte sich hier auf
dünnem Eis, da sie nicht in der Lage war, Einzelheiten der Tat anzubieten,
welche die Polizei geheim hielt, aber ein Friedensangebot machen mußte. »Es gab
ein rituelles Element bei der Tat«, sagte sie. »So etwas findet man in der
Regel nicht bei einem Verbrechen aus Leidenschaft.«


Mike sah, wie die Gefühle auf
Tony Brodericks Gesicht Wellen schlugen, und er fragte sich, wie er wohl an
seiner Stelle reagieren würde. Würde er alles wissen wollen oder lieber in
gnädiger Unwissenheit verharren? Es war ein Spiel: Würde die Wahrheit furchtbarer
sein als die Szenen, denen seine Vorstellung jedesmal ausgesetzt war, wenn er
die Augen schloß?


Tony Broderick drückte schon
wieder eine Zigarette aus und traf seine Entscheidung. »Wie zum Beispiel, was?«


Mikes Blick flackerte zu
Rachel. Wenn sie ein vertrauliches Detail preisgeben und Broderick damit zu
einer Zeitung gehen würde, wäre ihre Beteiligung an dieser Untersuchung
Geschichte. Wie an jeder anderen.


»Er behielt etwas Schamhaar als
Souvenir«, sagte Rachel.


Mike atmete aus. Es war die
richtige Antwort. Wenn Broderick unschuldig war, würde er das traurige kleine
Geheimnis seiner Frau für sich behalten. Wenn er sie umgebracht hätte, würde er
nicht wollen, daß sein sexueller Fetisch ans Licht der Öffentlichkeit gelänge.


Tony Brodericks Kinn kippte
nach unten. »Guter Gott«, murmelte er, »der Typ muß wirklich krank sein.«


»Vielleicht«, sagte Rachel,
»aber er ist ebenso böse.« Sie kam zum krönenden Abschluß. »Gibt es irgend
etwas, das Sie uns sagen könnten, das uns weiterhelfen würde?«


Broderick zündete die nächste
Zigarette an. »Wir sind in Verbindung geblieben, haben uns einmal im Monat zum
Abendessen getroffen. Ich glaube nicht, daß ihr viel daran lag, ob wir uns
trafen oder nicht, aber sie konnte mir nicht sagen, ich solle Leine ziehen und
mein eigenes Leben führen. Sie war zu lieb, das war ihr Problem. Jede andere
Frau wäre einfach schwanger geworden und hätte es mir überlassen, damit fertig
zu werden, aber Lisa hätte das für unehrlich gehalten.«


»Das muß frustrierend für Sie
gewesen sein«, sagte Rachel. »Wenn Sie schwanger geworden wäre, hätten Sie
wirklich die Oberhand gewonnen.«


Es war so ruhig gesagt worden,
daß Mike sich fragte, ob er es geträumt hätte. Es war ein tödlicher Schlag.
Broderick wurde erst bleich, dann rot. »Sie Drecksau!«


Mike machte eine Bewegung, aber
Rachel hob ihre Hand leicht und stoppte ihn. Sie machten endlich Fortschritte.


Rachel ließ das Schweigen sich
ausdehnen. Als Broderick klar wurde, daß es sie nicht aus der Wohnung entfernen
würde, wenn man sie anstarrte, stand er auf und ging ins Schlafzimmer, kam dann
mit einem kleinen schwarzen Adreßbuch in der Hand zurück. Er warf es ihr zu und
setzte sich hin, mit einem verstockten Gesichtsausdruck. Rachel blätterte es
durch, bemerkte Sternchen neben einigen der Namen. Sie sah auf.


»Die Sternchen bedeuten, daß
sie mit ihm ins Bett gegangen ist«, sagte Broderick.


»Woher wollen Sie das wissen?«


»Wir hatten einen Streit
deswegen. Ich hatte das Buch aus ihrer Handtasche genommen. Sie war wütend
darüber. Ich habe sie noch nie so erlebt. Dann wurde ich ausfallend... Das ist
der Grund, daß ich es noch habe.«


Also hat er es vielleicht
tatsächlich getan, dachte Mike. Der Wurm wand sich.


»Hat sie etwas über einen von
denen gesagt?«


»Sie sagte, einer sei noch
schlimmer als ich. So etwas wie glauben, daß man jemanden kennt und dann
rausfinden, daß man nicht den Schimmer einer Ahnung von ihm hat. Sie wollte
nicht mehr sagen. Ich glaube, sie hatte Angst, ich würde dahin gehen und ihn
zusammenschlagen.«


Mike hätte fast verächtlich
geschnaubt, hielt sich aber gerade noch zurück. Dies war Rachels Auftritt.


»Ich habe über ihn
nachgedacht«, fuhr Broderick fort. »Ob er es war.«


Und wenn sie mit ihm Schluß
gemacht hätte, und er wäre knatschig darüber gewesen und hätte auf eine Chance
zur Vergeltung gewartet? dachte Mike. Sie würden all die Initialen in dem Buch
mit Lisas Bekannten abgleichen müssen.


»Aber Sie hielten es nicht für
notwendig, uns zu informieren«, sagte Rachel kalt.


»Ich habe Ihnen schon gesagt,
ich kenne seinen Namen nicht«, sagte Tony Broderick mit erhobener Stimme,
dankbar für einen Anlaß, seine Wut rauszulassen.


Er tat Rachel leid, und sie
brachte das Gespräch auf weltlichere Themen zurück in Zusammenhang mit Lisa
Brodericks Gewohnheiten. Sie ließ Tony Broderick reden, bis er sich etwas
beruhigt hatte. Auch Mike fühlte etwas Mitgefühl mit dem Burschen: Er würde es
auch nicht gut finden, unter Rachel Addisons psychologisches Seziermesser zu
geraten.


»Wie war das nun mit den
Kindern?« fragte er, sobald sie außer Hörweite waren.


»Ich glaube, daß Lisa dadurch
verletzt war, daß ihr Mann nicht wollte, daß sie Kinder von ihm bekäme, also
hat sie eine Entschuldigung zurechtgelegt, aber nicht für sich, sondern für
ihn. Sie hat sich seiner geschämt, und war wahrscheinlich sauer, daß sie ihn
überhaupt geheiratet hatte.«


»Aber warum, zum Teufel, hat
sie so einen Arsch geheiratet wie ihn?«


»Er sieht gut aus; für ein
einfaches Gemüt strahlt er Charme aus...« Rachel legte eine Pause ein: »Und
wahrscheinlich hat er ihr erzählt, daß er sie brauchte.«


Lisa Brodericks kleines
schwarzes Buch brannte ein Loch in Rachels Handtasche. In der Abgeschlossenheit
des Polizeiwagens gingen sie es gründlicher durch, verglichen die Initialen mit
den Namen der Männer, mit denen sie während dieser Untersuchung gesprochen
hatten.


»Da ist es!« sagte Rachel. »DG:
Damien Grant. Zurück im Oktober. Hat auch ein Sternchen.«


»Glauben Sie wirklich, Sie
könnte etwas mit so einem Widerling wie Grant gehabt haben?« fragte Mike.


»Das hängt wahrscheinlich davon
ab, wie er heute ist. Jeannie Carmichael hat gesagt, sie hätte gehört, er sei
von den Drogen weg. Vielleicht hat er sich tatsächlich geändert. Wir werden es
nicht wissen, bevor wir mit ihm reden können.«


»Was ist mit Roger Blair?
Kellett schätzt, sie hätten ein Verhältnis gehabt.«


»Moment mal.« Sie blätterte die
Seiten durch. »Seine Initialen sind hier, aber ohne Stern. Und hier sind noch
jede Menge Abkürzungen, die mir nicht bekannt vorkommen. Wir müssen sie alle
überprüfen, mit Hilfe der Familie und der Freunde.«


»Wir müssen dabei sein, etwas
weich in der Birne zu werden. Initialen und Sternchen werden vor Gericht nie
anerkannt werden, sogar wenn wir sie mit richtigen Namen ergänzen können.«


»Hat schon irgend jemand mit
der Frau gesprochen, mit der sich Lisa das Apartment geteilt hat, die, die nach
Übersee ging?« fragte Rachel. »Sie könnte wissen, mit wem Rachel ausging. Wie
war noch mal ihr Name?«


»Susan irgendwas. Niemand hat
sie bis jetzt lokalisieren können. Offensichtlich reist sie per Rucksack, ruft
nicht zu Hause an und bekommt ihre Briefe postlagernd. Wahrscheinlich weiß sie
noch nicht einmal, daß Lisa tot ist. Es wird ihr ziemlich den Urlaub vermiesen,
wenn sie es erfährt.«


Rachel verstaute sorgfältig das
wertvolle Tagebuch, ließ den Motor an und fuhr los. Mike ließ sich in seine
private Welt fallen.


»Sie sind sehr ruhig«, bemerkte
Rachel.


»Ich denke nach.«


»Worüber?«


»Was bei denen passiert ist?
Was ist übrigens bei denen passiert?«


Rachel sah in seine Augen. Die
Pupillen waren groß, ließen seine Augen schwarz erscheinen. Aufregung? Sexuelle
Erregung? Es könnte beides sein. Es war eine willkommene Abwechslung. Sie
fühlte, daß sie darauf reagierte.


»Radikaler Schnitt«, antwortete
sie. »Es wird ihm noch eine Zeitlang weh tun, aber wenigstens gibt es jetzt
eine Chance, daß er darüber wegkommt. Vielleicht wird er sogar erwachsen.«


»Woher haben Sie das alles über
ihn gewußt?«


»Ich kenne den Typ. Er ist
unfähig zu Empathie. Lisa ist tot, aber er ist es, der Aufmerksamkeit verlangt.
Er ist verletzt, wütend; hart ihr gegenüber, obwohl sie tot ist. Lisa mag nett
gewesen sein, aber sie war hart genug, um sich darüber klar zu werden, daß er
für sie nicht gut genug war. Er weiß das genau und kann es ihr nicht
verzeihen.« Sie hatte keine Kraft mehr.


Mike dachte über ihre Analyse
von Tony Broderick nach. »Erinnern Sie mich dran, Sie niemals zu fragen, wie
Sie von mir denken«, sagte er.
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Der
Morgen lag in weiter Ferne


 


Roger Blair war damit
einverstanden gewesen, daß sie ihn am nächsten Tag zu Hause aufsuchen würden.
Er war Partner in einer größeren Wirtschaftsprüfungsgesellschaft und nicht
gerade darauf erpicht, in seinem Büro Besuch von der Polizei zu bekommen: Die
Leute könnten vermuten, er sei in etwas verwickelt. Das Haus war die Art von
anspruchslosem Bungalow an der Nordküste, die das gleiche kosten wie eine
Wohnung in den westlichen Stadtteilen. Es war so wenig angeberisch und so
stilvoll wie der Besitzer, auf Dauer angelegt.


Nicht knapp bei Kasse, dachte
Mike, der durch die Garagentür einen Oberklasse-BMW erblickt hatte.
Andererseits waren Wirtschaftsprüfer nie unbetucht.


Blair wäre für Lisa Broderick
groß genug gewesen, solange sie keine hochhackigen Schuhe getragen hätte. Er
war entspannt angezogen, aber gut, mit hellem Haar, das sich an der Spitze
schon dünn zeigte; er öffnete die Tür mit Lesegläsern in einer Hand. Obwohl er
sich gut unter Kontrolle hatte, wäre einem trainierten Auge eine gewisse
Nervosität bei Roger Blair nicht entgangen.


Weil er ein Mörder ist, oder
weil er nur ein schlechtes Gewissen hat, uns nicht die ganze Wahrheit gesagt zu
haben, dachte Mike?


Drinnen, in Blairs
geschmackvoll eingerichtetem Wohnzimmer, erklärte Rachel, sie würden einige
Zeugen erneut verhören, da sich neue Aspekte ergeben hätten.


»Welche neuen Aspekte?« fragte
Blair.


»Informationen, wonach Sie und
Lisa Broderick mehr als nur Freunde gewesen sind.«


Roger Blair war zu schnell
dabei. »Wer behauptet das?«


Rachel wartete. Blair sah Mike
hilfesuchend an, aber Mike schaute nur zurück, mit der Reaktionsbereitschaft
eines Felsens.


Rachel blieb beim Thema.
»Hatten Sie und Lisa Broderick ein sexuelles Verhältnis, Mr. Blair?«


»Ich wüßte nicht, daß Sie das
irgend etwas anginge.«


»Mr. Blair, ich weiß, daß dies
eine traurige Feststellung ist im Zusammenhang mit dem Thema Liebe, aber Frauen
werden nun einmal mit höherer Wahrscheinlichkeit von Männern umgebracht, die
ihnen nahestehen, als von total Fremden. Wenn Sie und Lisa sich nahegestanden
haben, müssen wir es wissen.«


Das trieb ihn aus der Deckung.
Er sprang hoch. »Sie können doch nicht im Ernst annehmen, ich könnte irgend
etwas damit zu tun haben, oder? Ich habe sie geliebt.«


Fortschritt, dachte Mike, und
wies ihn mit der Hand auf den Stuhl zurück.


Als Roger Blair wieder saß und
sich zusammengerissen hatte, sagte Rachel: »Nein, ich glaube nicht, daß Sie
irgend etwas mit dem Mord zu tun haben, aber Sie haben uns nicht alles erzählt,
was Sie wußten, oder doch?«


Er lief rot an. »Na gut, wir
hatten eine Beziehung, aber erst in jüngster Zeit. Wir haben nur — einmal Liebe
gemacht. Kurz vor ihrem Tod.« Die Stimme versagte ihm.


»Aber Sie waren schon eine
Zeitlang befreundet gewesen, nicht wahr, durch ihren Mann?«


Blair protestierte,
offensichtlich verletzt durch die Unterstellung, er hätte einem Freund die Frau
weggenommen: »Ich habe die ganze Geschichte miterlebt. Sie hat mich um Hilfe
gebeten...«


»Die Sie ihr auch gewährten?«


»Ich habe Tony seit dem
Gymnasium gekannt, und Lisa, seit sie miteinander gingen.« Er pausierte,
vielleicht dachte er an die Zeit, als sie alle jünger und glücklicher waren.
Und lebendig. »Ich habe große Probleme damit zu akzeptieren, daß dies alles
passiert ist. Wir sind so — normal.«


»Die meisten Mordopfer sind
das«, sagte Mike.


Rachel sah ihn tadelnd an, aber
Mike hatte seine eigenen Pläne. Er hatte Lisa Brodericks Exmann nicht ausstehen
können. »Warum hat sie Tony Broderick geheiratet?« fragte er.


»Er ist nicht nur ein
gutaussehender Bursche«, sagte Roger Blair. »Wenn er sich nicht gerade selbst
leid tut, kann er sehr witzig sein. Ich habe miterlebt, wie er aus dem Stegreif
Auftritte gab, bei denen sich die Leute vor Lachen in die Hose machten.«


»Er wollte geliebt werden«,
bemerkte Rachel.


Blair starrte sie an. »Ich habe
es niemals so gesehen, aber wahrscheinlich haben Sie recht. Ich glaube, daß
Tony im tiefsten Inneren gar nicht so viel Selbstvertrauen hat. Er ist nie ganz
sicher, ob die Leute den wirklichen Tony Broderick mögen, also versucht er, das
zu sein, was sie wollen. Er spielt die Rolle.«


»War sich Lisa dessen bewußt?«


»Ich glaube schon, aber das war
wohl nicht das Problem. Das lag viel tiefer. Tony hatte nicht genug
Selbstdisziplin, um Schnaps und Koks aufzugeben und nicht dauernd mit seinen
alten Kumpeln rumzuhängen. Er wollte, daß Lisa ihm ein Gesetzbuch schrieb und
ihn dazu brachte, danach zu handeln — das ist natürlich Spekulation — , aber
Lisa wollte nicht Polizei für ihn spielen... Entschuldigung, Sie wissen, was
ich meine. Sie war klug genug, um zu wissen, daß man darauf keine Ehe aufbauen
konnte. Jedenfalls nicht zwischen Erwachsenen.«


Rachel merkte, daß sie sich für
ihn erwärmte, ihr wurde klar, wie anziehend er auf Lisa Broderick wirken mußte
nach ihrem angeberischen, unzuverlässigen Mann. Lisa hatte wahrscheinlich
herausgefunden, daß sie die falsche Wahl aus der Dreierfreundschaft getroffen
hatte, aber diese Einsicht war zu spät gekommen. Der Mann mußte durch die Hölle
gehen...


»Hat Lisa sich Ihnen
anvertraut, Mr. Blair?«


»Wie meinen Sie das?«


»Hat sie jemals davon
gesprochen, daß Tony Broderick gewalttätig sei?«


»Nein. Tony ist das auch nicht.
Es war viel typischer für ihn, einen Streit anzufangen, dann abzuhauen, sich zu
betrinken und in Schwierigkeiten zu bringen, damit Lisa Schuldgefühle
entwickelte. Das war seine Art.«


»Wie sah es mit anderen Männern
aus?«


Er errötete schon wieder. »Ich
glaube nicht, daß sie in den letzten paar Monaten noch jemanden außer mir
hatte.«


»Denken Sie bitte nach, Mr.
Blair«, sagte Mike, »das ist wichtig. Hat sie jemals von irgendeinem ihrer
Kollegen im Krankenhaus erzählt?«


Roger Blair sah hilflos aus,
dann sagte er: »Kann ich Ihnen eine Tasse Tee bringen oder was anderes?«


Mike sah zu Rachel hin. »Das
wäre nett«, sagte sie.


Roger Blair ging in die Küche.
Sobald er außer Hörweite war, flüsterte Rachel: »Ich glaube, er weiß etwas,
aber er ist empfindlich wegen der Tatsache, daß sie vor ihm jemand anderen
hatte. Wir sollten ihm etwas Zeit geben.«


Roger Blair kam zurück, er
klapperte mit den Tassen, um sein Kommen anzukündigen. Sie verbrachten ein paar
Minuten mit der Zeremonie des Tees und Geplauder, und als es dann keinen Grund
mehr gab, das Unvermeidliche hinauszuzögern, sagte Roger Blair: »Sie hat mal
jemanden erwähnt, den sie den Sozialaufsteiger nannte.«


»Den Sozialaufsteiger«, sagte
Mike. »Was hat sie gesagt?«


Er zuckte die Achseln. »Wir
sprachen darüber, wie man Leute beurteilt, wissen Sie, und welche Fehler man
dabei machen kann, und sie sagte so was wie: ›Ja, ich arbeite mit so jemandem
zusammen. Ich habe geglaubt, er sei echt, aber es hat sich herausgestellt, daß
er nur ein Sozialaufsteiger ist.‹«


»Wie klang sie, als sie das
sagte?« fragte Rachel.


Er dachte nach. »Bitter, glaube
ich. Das ist der Grund, warum ich mich nicht daran erinnern mochte. Mein
Eindruck war, sie hatte sich ziemlich für ihn interessiert, und er hat sie
ignoriert.«


Da Lisa Brodericks letzter
Liebhaber anscheinend nichts Zusätzliches mehr zu erzählen wußte,
verabschiedeten sie sich.


»Damien Grant, Nepal,
Sozialaufsteiger«, sagte Mike, als sich Roger Blairs Haustür hinter ihnen
geschlossen hatte.


»Das habe ich auch gerade
gedacht«, sagte Rachel. »Wir sollten am Flughafen sein und ihn begrüßen, wenn
er zurückkommt...« Sie sah in ihren Aufzeichnungen nach. »Freitag in einer
Woche.«


»Ich schätze, wir sollten ihn
vorher nach Hause schleppen.«


Rachel schnaubte. »Wer soll
denn auf den Mount Everest steigen und ihn abholen? Sie oder Dick Kellett?«


 


Rachel und Mike verbrachten die
nächsten Stunden damit, Namen und Gesichter für die Initialen in Lisa
Brodericks Adreßbuch zu finden. Sie kamen nicht viel weiter. Lisa, so schien
es, hatte ihr Privatleben eifersüchtig gehütet. Rachel, die wußte, welche
Gerüchteküchen Institutionen waren, und die es selbst haßte, der Gegenstand von
Klatsch zu sein, stand der Vorsicht dieser Frau beifällig gegenüber. Aber es machte
ihren Job schwierig: Der Mörder konnte sich hinter einer dieser Abkürzungen
verbergen.


Sie war, spät am Nachmittag,
müde dabei, einen Kaffee zu machen, als Brett Marcantonio reinkam und etwas
murmelte von einem Mädchen, das im Besitz von Informationen über den Mord an
Lisa Broderick sei. »Sie möchte mit einer Polizistin sprechen«, sagte der
Beamte.


»Eine Zeugin mit Feingefühl«,
gab Rachel zur Antwort, die auflebte. Wenn es dem Mädchen peinlich war, hatte
ihre Aussage wahrscheinlich etwas mit Sex zu tun. Vielleicht war dies ein
Opfer, das überlebt hatte und erzählen konnte.


Im Gesprächszimmer wartete ein
schmaler, magerer Teenager auf sie, in einer dieser kurzen formlosen Hemden,
die in manchen Schulen als Uniformen durchgingen, schwarzen Schnürschuhen und
weißen Söckchen.


»Diese junge Dame ist Elena
Dimitriadis«, sagte Brett, dem man ansah, daß er gerne dabeibleiben würde. Aus
den Einzelheiten, die er aufgenommen hatte, konnte Rachel ersehen, daß das
Mädchen sechzehn Jahre alt war: Sie sah jünger aus.


»Danke, Constable«, sagte
Rachel und schaute ihn bedeutungsvoll an. Er zog sich, ziemlich verwirrt,
zurück.


Sie wandte sich dem Mädchen zu.
»Ich bin Rachel Addison und bearbeite den Fall Lisa Broderick. Haben Sie mir
etwas zu erzählen, Elena?«


Das Mädchen kreuzte die
Unterschenkel und lugte hinter einem Vorhang aus dickem schwarzen Haar heraus.
Vielleicht hatte ihr mal jemand gesagt, das wäre süß.


»Ich weiß nicht«, sagte sie.


Rachel ergriff einen Stift und
spielte damit, dann sah sie aus dem Fenster. Das war ein ritueller Tanz: Das
Mädchen würde nicht hier sitzen, wenn sie sich nicht entschlossen hätte.


Schließlich war Elena es leid,
auf Rachels Antwort zu warten: »Ich möchte nicht in Schwierigkeiten geraten.«


»Warum solltest du in
Schwierigkeiten geraten, Elena?«


»Ich hätte nicht da sein
sollen.«


»Wo?«


Das Mädchen wand sich: »Sie
müssen mir versprechen, meinen Eltern nichts zu sagen. Mein Vater würde mich
umbringen. Er denkt, wir sind immer noch zu Hause in unserer Heimat.«


Rachel sagte: »Schau mich mal
an, Elena.«


Das Mädchen gehorchte und
zeigte Rachel ein Paar leuchtender, wissender brauner Augen. Sie sah plötzlich
wesentlich älter aus.


»Warum bist du hierhergekommen
und wolltest mich sprechen, Elena?«


»Weil ich mich so schlecht
fühle...« Die Stimme des Mädchens brach ab. »Ich glaube, ich habe sie gesehen.
Mir war das nicht klar gewesen, bevor ich dieses Ding im Fernsehen gesehen
habe. Sie wissen schon, wo diese Dame, die vorgab, Lisa Broderick zu sein...«


»Die Nachstellung?«


»Ja.«


»Also hast du den Fall
verfolgt.«


Das Mädchen nickte hinter ihrem
Wall aus Haar.


Zeit, um sie härter
ranzunehmen, dachte Rachel. »Also weißt du, was für ein Tier dieser Kerl ist.
Und er läuft immer noch frei herum. Niemand kann sich sicher fühlen, bis wir
ihn erwischt haben.«


»Ich weiß«, jammerte das
Mädchen. »Seit mir klar wurde, was ich gesehen habe, bin ich zu ängstlich
gewesen, um auszugehen. Es kommt mir vor, daß er mich kennt. Ich habe solche
Angst, daß er mich verfolgt.« Sie brach in Tränen aus: »Ich habe nicht gewußt,
was ich tun soll.«


Rachel tätschelte den Arm des
Mädchens: »Warte hier.« Sie ging zur Tür, rief nach Brett und bat ihn, ihr
einen Espresso zu besorgen, eine Cola für das Mädchen und ein paar Doughnuts.
Nervennahrung. Dann ging sie ins Zimmer zurück. Das Mädchen hatte sich etwas
gefangen.


»Erzähl mir was von dir selbst,
Elena.«


Das Mädchen war überrascht.
»Was möchten Sie denn wissen?«


»Alles.«


»Ich bin sechzehn Jahre alt.
Ich gehe auf das Gymnasium in Abercrombie. Ich hasse es, aber mein Vater, er
möchte nicht, daß ich abgehe. Er sagt, es gäbe keine Jobs.«


»Was tust du in deiner
Freizeit?«


Das Mädchen zuckte die Achseln.
»Rumhängen. Ins Kino gehen, trinken gehen. Da draußen, wo ich wohne, ist es
langweilig. Es ist ein Loch, ich kann es gar nicht erwarten, da rauszukommen.«


»Was würdest du tun?«


»Mir einen Job besorgen,
Kleider verkaufen. Mein Vetter hat einen Laden in Strathfield.«


Und einen netten griechischen
Jungen heiraten und in die Nähe deiner Eltern ziehen, dachte Rachel.


Es klopfte an der Tür, und
Brett kam mit dem Essen herein. Das Mädchen erwischte seinen Blick, und er
wurde rot, zog sich dann zurück.


»Dieser Junge, ist er ein
Grieche?« fragte Rachel, nachdem die Tür sich geschlossen hatte.


Elena zuckte zusammen. »Welcher
Junge?«


»Derjenige, mit dem du
ausgegangen warst, als du Lisa Broderick gesehen hast, derjenige, von dem deine
Eltern nichts wissen dürfen.« Sie schob ihr das Tablett über den Tisch zu.


»Woher wissen Sie das?«


»Weil ich zu alt bin, um mich
noch daran zu erinnern, was Liebe ist, muß ich es wohl aus dem Fernsehen
haben«, sagte Rachel mit todernstem Gesicht.


Das Mädchen hielt inne, die
Doughnut mitten in der Luft, und starrte Rachel an. Dann lachte sie. »Sie sind
in Ordnung«, sagte sie.


»Also bist du jetzt bereit, mir
alles zu erzählen?«


Elena nahm einen tiefen Schluck
von der Cola und stürzte sich in ihren Bericht. »Ich war an dem Abend, an dem
Lisa Broderick verschwand, in Crossley, im Wagen meines Freundes. Wir hatten
uns gestritten, weil Donny irgendwo auf einen Parkplatz fahren wollte, Sie
wissen schon... Aber es war zu spät. Ich sollte bei meiner Freundin
übernachten... Beckys Mutter erlaubt uns, in den Club zu gehen, Sie wissen, zum
Tanzen, aber um eine halbe Stunde nach Mitternacht müssen wir zu Hause sein.
Nicht wie meine Eltern. Die lassen mich überhaupt nicht zu solchen
Veranstaltungen raus. Ich wollte zurück in den Club, aber Donny stellte sich
stur.


»Wir saßen immer noch da und
stritten uns, als der Zug ankam. Ein paar Leute stiegen aus und gingen nach
Hause. Dann sah ich, wie dieses Mädchen allein die Straße runterging.«


»Und du glaubst, es war Lisa
Broderick?«


Das Mädchen nickte. »Ich habe
sie genau beobachtet, weil ich dachte, sie muß verrückt sein, spät nachts
alleine rumzulaufen.«


Rachel hatte ein Gefühl der Erleichterung:
Endlich eine Aussage, die bestätigte, daß Lisa Broderick am Bahnhof von
Crossley gewesen war.


Elena sagte: »Ich sagte zu
Donny, vielleicht sollten wir sie irgendwo hinbringen, aber er sagte, wenn ich
nicht gut aufpaßte, könnte ich mich auch da draußen finden und zu Fuß nach
Hause gehen.«


Das Mädchen schluchzte leicht
auf. Rachel freute sich auf das Gespräch mit Donny. Er würde dieses Erlebnis so
schnell nicht vergessen.


»Was passierte dann, Elena?«


»Ein Wagen hielt neben ihr. Sie
blieb stehen und sprach mit dem Fahrer, dann stieg sie ein.«


»Du hast gesehen, daß sie
freiwillig eingestiegen ist? Er hat sie nicht reingezerrt?«


Das Mädchen schaute sie
verwundert an. »Nein. Sie haben sich unterhalten. Sie ist eingestiegen. Es sah
so aus, als würde sie ihn kennen.«


Ein Adrenalinstoß durchfuhr
Rachel. Fast wäre sie aufgesprungen. Sie brachte ihre Stimme unter Kontrolle
und sagte: »Kannst du den Wagen beschreiben?«


»Er war blau. Ein kleines
japanisches Auto, glaube ich. Aber ich verstehe nicht viel von Autos. Ein
bißchen verbeult. Alt, schmutzig.«


Hoffentlich versteht Donny mehr
von Autos, dachte Rachel.


»Wird Ihnen das helfen, ihn zu
finden«, fragte das Mädchen.


»Elena, deine Aussage ist sehr,
sehr wichtig. Bis jetzt waren wir noch nicht einmal sicher, ob Lisa in Crossley
angekommen ist, und wir hatten keine Ahnung, ob sie mitgenommen oder von der
Straße entführt worden ist.«


Ein Zittern lief über den
Körper des Mädchens. »Es könnte mich erwischt haben.«


Rachel ging um den Tisch herum
auf die Seite des Mädchens und setzte sich neben sie. Sie sah ihr direkt in die
braunen Augen. »Es hat dich nicht erwischt. Du bist in Sicherheit. Aber bitte,
paß auf dich auf. Rede mit keinem Menschen darüber, nicht mit Donny oder deiner
Freundin oder irgend jemandem. Wir möchten nicht, daß die Presse davon Wind
bekommt.«


Das Mädchen sah sie
aufgeschreckt an. »Meinen Sie, er kann mich aufspüren?«


Es gab keinen Weg, die Wahrheit
in Watte zu packen. »Er ist ein bösartiges Tier, Elena. Er hat Lisa Broderick
umgebracht, und er hat womöglich andere Frauen ermordet. Wir wissen es noch
nicht. Aber er läuft da draußen herum. Du bist sehr tapfer gewesen, und ich
möchte, daß du weiter so tapfer bleibst.«


Das Mädchen starrte Rachel mit
aufgerissenen Augen an, bleich, umklammerte eine angebissene Doughnut: »War es
das?«


»Noch nicht ganz. Ich werde
deine Aussage zu Papier bringen und dich bitten, sie zu unterschreiben. Dann
werde ich den Polizisten bitten, dich nach Hause zu fahren.«


»Nein! Meine Eltern würden
einen Anfall kriegen, wenn mich ein Polizeiwagen absetzt.«


»Einverstanden, dann setzt er
dich irgendwo ab, und du nimmst dir ein Taxi.«


Der Teenager hatte noch immer
Angst. »Muß ich es ihnen sagen?«


»Ja, denn wenn wir ihn
schnappen, mußt du als Zeugin auf treten.«


»Mein Vater wird mich
umbringen«, sagte das Mädchen mit hoffnungsloser, resignierter Stimme.


»Wäre es eine Hilfe, wenn wir
einen Polizeibeamten mitschicken, und der sagt es deinen Eltern?« fragte
Rachel.


Hoffnung flackerte auf. »Würden
Sie das tun?«


Rachel nickte.


»Werden Sie selbst kommen?«


»Du sagtest, dein Vater ist
Grieche?«


»Ja.«


»In dem Fall sollten wir wohl
besser einen Mann schicken.«


Sie nahm eine Karte heraus,
schrieb ihre private Telefonnummer auf die Rückseite und gab sie dem Mädchen.
»Wenn du mit mir reden willst, ruf mich an. Jederzeit, Tag und Nacht. Ich meine
es so.«


Später, als ein glücklicher
Brett Marcantonio das Mädchen abholte, schüttelte Elena Rachels Hand und dankte
ihr. Sie ging davon.


»Elena!« rief Rachel.


Das Mädchen drehte sich um.


»Gib Donny den Laufpaß.«


Ein Schock lief über das
Gesicht des Mädchens, dann lachte sie. Sie würde es schon packen.


 


Um acht Uhr verließ Rachel ihr
Büro und fuhr zum Studio, wo sie sich eine Stunde lang mit einem der
Kampfsport-Lehrer ausarbeitete und sich dann eine Stunde lang im Pool die
Schmerzen aus den Gliedern schwamm. Als sie nach Hause kam, war es spät. Auf
dem Wege hatte es viel Verkehr gegeben, die Straßen waren voll von Urlaubern.


Während sie ihre Post
durchging, hörte Rachel sich die Nachrichten auf dem Anrufbeantworter an. Eine
war von einem Bauunternehmer, der ihr mitteilte, daß er mit dem Angebot für die
teilweise Neubepflasterung ihres Hinterhofes fertig sei, und sie möge bitte
zurückrufen. Das hatte sie total vergessen: Es gehörte zu dem Leben vor Lisa
Broderick. Dann konnte man ein paarmal hören, wie Leute eingehängt hatten,
wahrscheinlich solche, die nicht mit Maschinen sprechen wollten, dachte sie,
dann gab es schließlich ein langes Schweigen. Oder doch nicht? Sie drehte die
Lautstärke hoch und horchte genau hin: Jetzt konnte sie jemanden atmen hören.
Die Zeit blieb stehen, und ihr Nackenhaar knisterte.


Genau in diesem Moment
klingelte ihr Telefon, und sie sprang auf, griff danach, überlegte es sich
anders und trat zurück, dann riß sie sich zusammen und hob ab.


»Hallo?« sagte sie.
Normalerweise nannte sie ihren Namen, aber der Atmer hatte sie aus der Bahn
geworfen. Anstatt zu antworten, atmete der Anrufer schwer in ihr Ohr, legte
dann die Hand über die Muschel und lachte. Es war die Stimme eines Mannes, der
versuchte, bedrohlich zu klingen. Und dem es gelang, das mußte sie zugeben. Es
lag etwas vage Bekanntes in dem Tonfall. Sie würde nicht vor Gericht darauf
schwören, aber sie war sicher, ihn schon mal gehört zu haben. Vielleicht war es
der Mörder. Sie wünschte sich, überlegt genug gewesen zu sein, eine Aufnahme
davon zu machen.


Als sie sich die
Spätnachrichten ansah, merkte sie, daß der Ton in der Berichterstattung über
den Broderick-Mord sich zu ändern begann. Da es keine neuen Hinweise gab,
schlugen die Medien einen schärferen Ton der Polizei gegenüber an. Deren
Inkompetenz war ein stets populäres Thema in der Öffentlichkeit. Für das Team
bedeutete es automatisch noch mehr Druck aus dem Ministerium, und das versprach
längere Arbeitszeit und stärkere Gereiztheit. Wenn das noch möglich war.


Bevor sie zu Bett ging,
überprüfte sie Türen und Fenster und schloß trotz der Hitze ihre
Schlafzimmertür ab, klemmte einen Stuhl unter den Türgriff. Sie würde ihre
Telefonnummer ändern müssen.


Diese Nacht träumte sie, sie
war in der Hauptstraße am Bahnhof Crossley und sah Lisa Broderick zu, wie sie
von der Station wegging. Ein blauer Wagen stoppte, Worte wurden gewechselt, die
Tür geöffnet, Lisa Broderick zögerte. Rachel wollte ihr eine Warnung zurufen,
kriegte aber keinen Ton heraus, so als ob ihre Kehle zugeschnürt wäre. Lisa
spürte, daß etwas nicht stimmte und drehte sich herum, schaute die Straße auf
und ab, bemerkte nichts Außergewöhnliches, bückte sich und stieg in den Wagen.
Rachel versuchte hinterherzurennen, aber ihre Füße waren im Boden verwurzelt.
Der Morgen lag in weiter Ferne.


Freitag war der Tag von Lisa
Brodericks Begräbnis. Es wurde in der kleinen Pfarrkirche abgehalten, in der
sie geheiratet hatte. Die Medien würden in großer Besetzung auftreten, ein Minister
würde teilnehmen in Vertretung des Premiers, der sich in China aufhielt, und
versuchen, den Staat ins beste Licht zu rücken. Rachel stand der Sinn nicht
nach einer Teilnahme, aber der Chef hatte es ziemlich klar gemacht, daß er das
gesamte Team ›Nachtigall‹ dort haben wolle, um sich alle Leute gut anzuschauen.


»Glaubt irgendwer im Ernst, daß
der Mörder von Lisa Broderick bei der Beerdigung auftauchen wird, wenn jeder
Reporter in Sydney und die Hälfte der Polizei von New South Wales zugegen ist«,
fragte Brett Marcantonio, der Begräbnisse haßte.


»Warum nicht, vielleicht sieht
er sich gerne im Fernsehen«, sagte Kellett, und Rachel lief rot an.


»Wer weiß«, sagte Mike. »Er mag
schon deshalb kommen, um sich daran zu weiden.«


Um den Thrill nochmals durchzuleben,
das Machtgefühl auszukosten, dachte Rachel.


»Ja, aber woran werden wir ihn
erkennen, wenn wir ihn sehen?« fragte Brett.


Die Polizeibeamten sahen sich
an und grinsten dümmlich. »Eben, da haben Sie es, junger Mann«, sagte Kellett,
»aber denken Sie an das alte Motto: Es ist nicht uns’re Pflicht zu fragen...«


Brett schaute verständnislos
drein, bis Rachel murmelte: »Es heißt nur Handeln oder Sterben.«


Sie fuhren früh hin, im Convoy,
und verteilten sich in der Kirche und auf dem Platz davor.


»Wonach suchen wir genau?«
fragte Steve Midgely, der sich unter einen Baum in den Schatten stellte, neben
Rachel, die Tagträumen nachhing und sich vorstellte, was diese Zeremonie für
Lisa Brodericks Verwandte und Freunde bedeuten würde.


»Etwas, das nicht hierhin paßt,
nehme ich an«, sagte sie.


Leute kamen erst
tröpfchenweise, dann begannen sie zu strömen. Jeder Sitzplatz in der Kirche war
besetzt, und die Menge ergoß sich über den Vorplatz und die Straße. Reporter
drängelten und schoben, versuchten, die Brodericks, höhere Polizeibeamte,
Politiker und trauernde Freunde auf den Film zu kriegen. Es begann, ein
Zirkusereignis zu werden. Durch all dieses behielten die Gallaghers ihre Würde,
obgleich Lisas Vater so aussah, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen, und
ihre Mutter verweint und wackelig aussah, an der einen Seite von ihrem Mann,
auf der anderen von ihrem früheren Schwiegersohn gestützt.


»Der Gatte ist hier«, bemerkte
Midgely.


»Und das ist Roger Blair, ihr
letzter Freund«, sagte Rachel und zeigte auf ihn. Blair war aschfahl,
versteckte sich hinter einer dunklen Brille. Die Medien, die seine Beziehung
zum Opfer nicht kannten, ignorierten ihn. »Und die auf Krücken ist Denise
Young, eine von Lisas Freundinnen, mit ihrer Mutter Marian. Mike und ich haben sie
vernommen.«


Als die ersten Töne der Orgel
sie erreichten, verabschiedete sich Rachel von ihrem Kollegen, ging zur
Rückseite der Kirche und betrat diese durch die Sakristeitür. Sie stellte sich
in eine Nische hinter dem Altar und konnte von dort aus die gesamte Kirche
überblicken. Es war heiß und klaustrophobisch eng, der Geruch von Kränzen und
Blumen, die über Lisas Sarg gehäuft waren, mischte sich mit dem von Parfum und
Schweiß. Einige Trauergäste fächelten sich Luft zu, andere wischten sich mit
dem Handtuch die Augenbrauen. Viele weinten.


Die Hitze und die Atmosphäre
versetzten Rachel in eine Art von Halbschlummer, und sie wurde aufgeschreckt,
als ein Kinderchor begann, den dreiundzwanzigsten Psalm zu singen, ›Der Herr
ist mein Hirte, er wird mich führen...‹ Es kam von der Empore, einer Gruppe von
Schulmädchen in der Uniform von Lisa Brodericks alter Schule, viele von ihnen
in Tränen aufgelöst.


Etwas an dieser Szene kam
Rachel seltsam bekannt vor und verwirrte sie. Ihr wurde schlagartig klar, daß
die Klänge von ›Lobet den Herren...‹ Lisas Sarg aus der Kirche hinausbegleiten
würden. Es ist déjà vu, sagte sie sich. Der Leichnam ihrer Tante war verbrannt,
ihre Asche im geliebten Rosengarten verteilt worden, wenn sie also solch einen
Gottesdienst schön einmal erlebt hatte, mußte es bei der Beerdigung ihrer
Eltern gewesen sein. Aber sie konnte das Bild nicht abrufen: Sie konnte es sich
vorstellen, aber sich nicht erinnern. Hätte ihre Tante es zugelassen, daß sie
am Begräbnis teilnahm? Sie wußte es einfach nicht. Es gab Leute, die eine
Beerdigung als würdigen Abschluß betrachteten, andere meinten, man solle Kinder
von den harschen Realitäten des Todes fernhalten.


Plötzlich wurde ihr die Kirche
zu drückend, und Rachel verließ sie leise durch den Hinterausgang und stellte
sich zu Mike außerhalb des Tores.


»Sind ein paar von unseren
Verdächtigen drinnen?« fragte er.


Rachel wurde es mit einem
kleinen, brennenden Schock bewußt, daß sie sich gar nicht die Mühe gegeben
hatte, richtig zu schauen. »Hm, ich denke, kaum«, sagte sie, und Mike sah sie
verwundert an. »Wie sieht es bei dir aus?«


»Ich meine, ich hätte den
Hausmeister aus dem Krankenhaus vor ein paar Minuten auf der anderen
Straßenseite gesehen, aber ich könnte nicht darauf schwören. Vielleicht war er
nur neugierig.«


In diesem Moment tauchten die
Sargträger im Eingang der Kirche auf und die Medienvertreter schnappten restlos
über. »Laß uns hier verschwinden«, schlug Mike vor, und Rachel nickte, sehr
erleichtert. Sie erkämpften sich ihren Weg durch die Menschenmenge und fuhren
zurück zu ihrer Arbeit. Lisa Brodericks letzter Weg auf Erden war zwar
feierlich begangen worden, aber ihr Tod noch ungerächt.


In dieser Nacht träumte Rachel
von Beerdigungen. In diesem Traum waren ihre Eltern im Gang feierlich
aufgebahrt, sie und ihre Tante waren die Haupttrauernden, saßen, wie in Schock
und Leid gefroren, in der ersten Reihe. Ein Chor schluchzender Kinder aus der
Schule ihrer Mutter sang wie Engel, und die Kirche war mit trauernden
Gemeindemitgliedern gefüllt — die Schüler und Schülerinnen ihrer Mutter und
deren Eltern, Ladeninhaber, Bauern, deren Felder ihr Vater mit dem Flugzeug
besprüht hatte, seine Flugkameraden — aber es gab keine Reporter zu sehen, um
Aufnahmen zu machen, oder Würdenträger, um ihr Beileid auszusprechen. Es war
nur eine von vielen anonymen Tragödien. Rachel wachte mit Kopfschmerzen auf.
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Die
irrationale Scham des Opfers


 


Die Wettervorhersage im Radio
drohte mit einem Tag wie im Hochofen. Es war schon seit sechs Uhr morgens heiß.
Die Dürre hatte den Busch fest im Griff, und sogar an der Küste waren nur noch
schwache Erinnerungen an Regen vorhanden. Buschfeuer im Nationalpark bis an den
nördlichen Rand der Stadt wurden vorhergesagt für den Fall, daß der Wind
bliebe.


Rachel wurde schon früh von der
Hitze geweckt und fuhr an die Bondi Beach. Die Brandung war hoch, die
Luftverschmutzung war gering und das Wasser grün und kalt.


Rachel planschte, mit herrlich
leerem Kopf und fröhlich wie ein Delphin, draußen in den Wellen herum, ritt auf
ihnen zur Küste zurück und vergaß alles über den Mord an Lisa Broderick, ihre
eigenen Probleme und Kelletts Bösartigkeit. Sie fühlte sich gereinigt und wie
neu, als sie die Samstagszeitungen kaufte, sich in ein lärmerfülltes Café am
Strand setzte und sich über die Probleme anderer Leute auf dem laufenden hielt.
Ab und zu lauschte sie auch an den Nachbartischen, an denen Einheimische und
Hereingeschneite die Surfbedingungen und die Immobilienpreise diskutierten.
Auch dachte sie, ungefähr zum hundertsten Mal, darüber nach, in die Nähe des
Strandes zu ziehen.


Gerade als sie zu Hause
aufschloß, klingelte das Telefon. Atemlos nahm sie ab und nannte ihren Namen.


»Rachel, bist du es wirklich?«
sagte eine Stimme. Die Jahre waren wie weggeblasen, sie war wieder ein
Teenager, eingemummelt in eine Decke im Wohnzimmer ihrer zweifelhaften Bude, in
einer Hand eine Zigarette, mit der anderen eine Tasse Kakao umklammernd, wie
sie im matten Licht eines Heizstrahlers mit Holly Frazier über das Leben, die
Liebe und die Zukunft diskutierte.


»Holly«, sagte sie schwach, »wo
bist du?«


»In den Blue Mountains. Nur die
Straße hoch.«


Rachel lächelte innerlich. Wenn
man gerade von Indien eingeflogen war, waren diese Berge nur die Straße hoch.
Sie waren berühmt für ihren blauen Eukalyptus-Schleier und die majestätischen
Felsformationen, und waren Teil einer dornigen Bergkette, die fast die Länge
des gesamten Landes hatte und die mäßige Küstengegend vom kontinentalen Outback
trennte. Die Gegend war, angesichts der ständig verstopften Autobahnen, ungefähr
anderthalb Stunden westlich von der Stadt entfernt.


»Wirst du jetzt im Lande
bleiben?« fragte Rachel, hoffnungsvoll gegen besseres Wissen. Am Anfang, als
Holly aus ihrem Leben gerissen worden war, hatte sie ihre Freundin so
schmerzhaft vermißt wie ein amputiertes Glied, nach und nach hatte sich der
Schmerz des Verlustes in ein dunkles Klopfen verwandelt, dann in ein Gefühl der
Leere. So ohne einen Menschen, den sie ihren besten Freund, ihre besten
Freundin hätte nennen können, ohne jemanden, dem sie vertraute, hatte sie ihre
Gefühle für sich behalten und diese Zurückhaltung war ihr zur zweiten Natur
geworden.


Holly zögerte, sie fühlte, wie
weh dies tun müsse. »Nein, ich bin mit einem Inder verheiratet und jetzt dort
zu Hause. Abgesehen von dir zieht mich nichts hierhin.«


Rachel schluckte ihre
Enttäuschung hinunter. »Was ist es für ein Mann?«


»Ein Buddhistischer Lehrer,
Ananda. In Sanskrit steht das für Segen.« Sie kicherte. »Er leitet einen Kursus
in einem Meditationszenter in den Blue Mountains. Ich bin sozusagen nur
mitgenommen worden.«


»Wie ist er, Holly?« fragte
Rachel, die sich gut an einige der romantischen Fehlschläge ihrer Freundin
erinnern konnte.


»Einfach wundervoll. So milde
wie Milch; weißt du, einer dieser liebenswerten Männer, denen es nichts macht,
wenn ihnen die Dinge über den Kopf wachsen. Kein Vergleich mit mir. Geistig
allerdings ist er so zäh wie ein alter Stiefel. Du würdest ihn mögen, glaube
ich, obwohl er zu viel kichert. Ich weiß, wie Abendländer das hassen.«


Rachel sagte: »Und da du auch
eine Abendländerin bist, kicherst du natürlich nicht.« Und beide lachten so,
wie sie es früher getan hatten.


Sie ist glücklich, dachte
Rachel.


»Ich habe außerdem zwei Söhne,
Rachel«, sagte Holly. »Vier und sechs. Sie sind bei den Großeltern. Ich hätte
es herrlich gefunden, wenn du sie gesehen hättest, aber es war zu weit und zu
teuer. Der eine kommt auf mich und der andere auf seinen Vater. So hat
wenigstens einer eine Überlebenschance.«


»Wie lange geht das schon?«
fragte Rachel.


»Ungefähr zehn Jahre. Hm, das
gibt mir das Gefühl, alt zu sein. Aber ich möchte mich mit dir treffen. Kannst
du heute hier hochkommen? Ich habe gestern meine Familie hinter mich gebracht —
das muß ich dir haarklein erzählen — und heute nacht fängt der Kursus an. Ab
dann muß ich Ananda helfen, bis zur Abfahrt, und ich habe keine Zeit mehr.«


Rachel dachte zehn Sekunden
darüber nach. Sie konnte zur Arbeit gehen, aber die vielen Überstunden, das
Begräbnis und der Traum danach hatten sie zu viel Kraft gekostet. »Natürlich
komme ich. Wo ist es?«


Auf der Fahrt nach Westen, auf
einer Autobahn, die vom Wochenendverkehr verstopft war, ging Rachel im Geist
ihre lange Freundschaft mit Holly durch, rief sich das selbstbewußte junge
Mädchen in Erinnerung, das keiner Herausforderung widerstehen konnte, den
quecksilbrigen, beliebten Teenager, dann die mürrische, geplagte junge Frau.


Das könnte auch ich sein, wenn
ich Pech gehabt hätte, dachte sie.


Es hatte Zeiten gegeben, als
sie ein Mädchen war, daß Rachel gefürchtet hatte, in tausend Stücke zu
zerspringen, aber irgendwie hatte der Mittelpunkt doch gehalten. Aber auf
welche Kosten? Sie hatte versucht, ihre Probleme durch das Studium der
Psychologie in den Griff zu bekommen, Holly hingegen hatte anscheinend ihren
Frieden in der Umarmung durch Buddha gefunden. Oder war es die durch den
liebenswürdigen Ananda? Mit Sicherheit hatte der kühle, intellektuelle
Anglikanismus, dem sie auf ihrer teuren Schule ausgesetzt worden waren, ihnen
nicht den Frieden der Seele gebracht.


Während sie in dem dichten Verkehr
in Richtung Westen auf kleiner Flamme briet, spielte sich Rachel das
Telefongespräch mit ihrer alten Freundin noch einmal vor und stellte sich,
soweit ihr das möglich war, Hollys Leben in Indien vor, und wie sie jetzt wohl
aussehen würde. Am Telefon hatte sie beruhigend normal geklungen: Der
neurotisch in sich selbst versunkene Teenager war verschwunden, aber Indien
hatte sie anscheinend auch nicht in einen religiös verzückten Hippie
verwandelt.


Rachel war vor all diesen
Jahren durch das Verschwinden ihrer Freundin tief verstört gewesen. Obwohl sie
gewußt hatte, daß Hollys Eltern dahinter standen, und daß diese irgendwo lebte,
vielleicht sogar gut, hatte das Gefühl einer nicht abgeschlossenen Sache an ihr
genagt. Ihr wurde nunmehr klar, daß dieser Verlust den vergrabenen Gram wegen
ihrer Eltern neu belebt hatte. Hollys Wiederauferstehung war ein unerwartetes
Geschenk.


Die Autoschlange wand sich,
betäubt von der Hitze und träge, ihren Weg in die Berge bis zum Dorf
Blackheath. Nach Hollys Wegbeschreibung war das Meditationszentrum noch eine
Viertelstunde entfernt, drei bis vier Kilometer auf einem Feldweg abseits der
Hauptstraße. Die Sommer hier in den Bergen waren berüchtigt: Buschfeuer
brannten sich mit erschreckender Regelmäßigkeit ihren Weg durch die
Eukalyptus-Wälder und bis an die kleinen Siedlungen heran. Ungeachtet der Hitze
drehte Rachel die Klimaanlage ab und öffnete die Fenster. Ein brennender Wind
stob herein, nach Bergen duftend — trockenes Gras, Gummibäume, ein leichter
Rauchgeruch. Eine Welle von Nostalgie glitt über sie, nach Picknicks im Busch,
nach dem Geruch von Pferdekoppeln, deren Gras abgebrannt wurde, nach der
Unschuld der Kindheit vielleicht.


Ein verstecktes grünes Schild
kündete das Zentrum an, und Rachel verlangsamte die Fahrt. Bevor sie die
Abfahrt nahm, schaute sie in den Rückspiegel und nahm mit Erschrecken wahr, daß
hinter ihr ein kleines Auto, eine zerbeulte weiße japanische Limousine,
ebenfalls langsamer fuhr. Welche Richtung würde sie nehmen? Der Fahrer schien
ebenso verwirrt zu sein wie Rachel. Als sie von der Hauptstraße abbog, bremste
er erst, dann blieb er stehen. Obwohl eine verspielte Sonnenbrille, eine
Baseballmütze und die heruntergezogene Sonnenblende sein Gesicht verdeckten,
spürte sie, daß er sie beobachtete. Vielleicht war es nur ein neugieriger
Autofahrer, der sich fragte, was am Ende der schmutzigen Nebenstraße liegen
könnte, beruhigte sich Rachel, oder ein Anlieger, der nach Hause wollte.
Andererseits könnte es aber auch jemand sein, der hinter ihr herfuhr. Lisa
Brodericks Mörder zum Beispiel.


Ihr Nacken warnte sie mit einem
Prickeln, und ein Adrenalinstoß ließ ihr Herz heftig schlagen: Eine verlassene
Seitenstraße im Busch wäre der perfekte Ort für einen Überfall. Sie griff in
die Tasche nach dem Revolver und fuhr weiter, betrachtete den weißen Wagen
aufmerksam im Rückspiegel. Aber der Mann machte keine Anstalten, ihr auf den
Seitenweg zu folgen. Sofort stellte sich riesige Erleichterung ein.


Das Meditationszentrum, von dem
aus man einen atemberaubenden Blick über Berge und Täler hatte, war von einer
bedrohlichen Ruhe, als Rachel vorfuhr. Sie blickte auf ihre Uhr. Drei Uhr
nachmittags. Bitte laß jemanden hier sein, dachte sie.


Ihr Gebet wurde erhört. Auf das
Geräusch ihres Wagens hin erschien eine hagere, dunkelbraune Frau mit
honigfarbenem Haar in der Tür, in einen langen schweren Umhang gekleidet,
blinzelte ins Sonnenlicht, hob den Sari hoch und näherte sich unentschlossen.
Rachel kletterte aus ihrem Auto und die beiden Frauen schauten sich an.


»Holly?« fragte Rachel, und auf
dem Gesicht der Frauen breitete sich ein Grinsen aus.


»Rachel!« rief sie, sie rannten
sich entgegen und fielen sich in die Arme.


»Mein Gott, laß dich
anschauen«, sagte Rachel unter Tränen, »Du siehst aus wie eine Inderin.«


»Eine Beinahe-Inderin«,
ergänzte Holly. »Ich bin mit einem Inder verheiratet, und meine Kinder denken,
sie seien Inder. Schwer für sie mit ihren blauen Augen.«


Rachel hielt ihre Freundin auf
Armeslänge von sich. »Du bist glücklich.«


»Im Gegensatz zu dir«, sagte
Holly. »Komm rein und aus der Sonne. Du bist ja so bleich wie ein Giftpilz.«


Sie zog Rachel in einen
Empfangsraum, der mit Fensterläden gegen die Sonne geschützt war. Eine junge
Europäerin in einem Sari und mit einem Ring in der Nase kam barfüßig reingeplatscht,
setzte, ohne ein Wort zu sprechen, ein Tablett mit Gläsern voll Limonade ab,
und verschwand.


»Ruth ist eine erfahrene
Studentin«, sagte Holly. »Sie hat schon angefangen, das Schweigegebot zu
beachten. Die restlichen Studenten und Studentinnen sind noch nicht
eingetroffen. Der Kursus fängt heute abend an.« Sie ergriff ein Glas mit
Limonade und reichte es Rachel. »Ich habe gehört, du seist ein Bulle. Irgendwie
paßt das.«


»Wie meinst du das?«


»Du warst bereits früher davon
besessen, ein braves Mädchen zu sein.«


Rachel zog ein Gesicht, und
Holly lachte. »Erzähl mir von dem Fall, an dem du arbeitest. Wie ich höre, bist
du eine bekannte Persönlichkeit geworden.«


Rachel berichtete von ihrem
Teil bei der Untersuchung des Mordes an Lisa Broderick, ließ dabei aber die
Telefonanrufe und ihre Angst davor, verfolgt zu werden, aus.


»Also magst du deinen Beruf?«
fragte Holly.


Rachel nickte. »Er gibt mir das
Gefühl, nützlich zu sein.«


»Also warum bist du
unglücklich?«


Rachel war aus der Fassung
gebracht. »Was bist du, ein Gedankenleser? «


»Nein, aber ich habe
umfangreiche Erfahrungen zum Thema Unglücklichsein gesammelt. Ich kann es auf
fünfzig Meter riechen.«


»Und was riechst du hier?«


Holly lehnte sich zu Rachel und
ergriff ihre Hand. »Du warst ein angsterfülltes kleines Mädchen, eine
unterdrückte Heranwachsende und auf der Universität ein Streber. In all der
Zeit, in der ich dich kannte, warst du niemals glücklich. Wahrscheinlich ist es
dir zur Gewohnheit geworden.«


»Ich habe Glücklichsein niemals
als eine ernsthafte Möglichkeit gesehen«, sagte Rachel, selbst darüber
erstaunt. »Ich wollte nur das Schlimmste hinter mich bringen und ein ruhiges
Leben führen.«


»Verbrecherjagd ist wohl kaum
ein ruhiges Leben.«


»Ich meine: in gefühlsmäßiger
Hinsicht«, sagte Rachel.


»Willst du mir erzählen, du
hättest die Männer drangegeben?«


Rachel lachte. »Was soll dieses
plötzliche Interesse an meinem Sexualleben?«


»Es ist wohl kaum plötzlich.
Ich habe die Ohren vollgetönt bekommen von deinem Sexualleben, als du diese
stürmische Affäre mit David Wiehießernochweiter hattest.«


»Gardiner«, unterbrach Rachel
sie.


»Ja, David Gardiner. Der
goldene Knabe.« Holly lachte boshaft.


Rachel wurde rot, als sie sich
vorstellte, wie es wohl für Holly gewesen sein mußte, auf der anderen Seite der
Schlafzimmerwand zu schlafen.


»Was ist daraus geworden? Ich
habe damals gedacht, Ihr wärt direkt auf dem Weg zum Altar.«


»Jeder hat das gedacht. Ich bin
von vielen niedergemacht worden, als ich ihn verließ. Die Leute haben nicht aufgehört
zu fragen, was schiefgegangen sei.«


»Was hast du ihnen gesagt?«


»Nichts.«


Holly wartete, aber Rachel
blieb schweigsam. »Um Himmels willen, Rachel«, sagte ihre Freundin, »ich bins,
Holly. Was ist passiert?«


Rachel brauchte einen Anlauf,
ihr langes Schweigen zu David Gardiner zu beenden. »Am Anfang war alles
bestens, aber dann wurde er launisch, einen Moment charmant, im nächsten
aggressiv. Er war natürlich auf Drogen, heute weiß ich das. Gott, damals war
ich so naiv.«


»Er hat dich nicht geschlagen,
oder?«


»Nein, das brauchte er nicht.
Er hat mich mit Wutanfällen und Sarkasmus kontrolliert. Irgendwann bin ich dann
aufgewacht. Eines Nachts hatten wir einen fürchterlichen Streit wegen der
Wagenschlüssel. Er war jenseits von Gut und Böse, und ich wollte ihn nicht
fahren lassen... Damals dachte ich, er würde handgreiflich werden.«


»Warum hast du mir das nicht
gesagt?« fragte Holly. Dann schüttelte sie den Kopf. »Antworte erst gar nicht.
Um ehrlich zu sein, war ich viel zu weit weg von allem, um mir irgend jemandes
Probleme anzuhören, und niemand wußte das besser als du, aber du hättest mit
jemand anderem reden können.«


»Ich habe mich geschämt.«


»Weswegen?«


»Wegen meines schlechten
Urteilsvermögens, nehme ich an... Nein, das stimmt auch nicht; ich habe mir selbst
die Schuld gegeben. Ich war wie eine verprügelte Frau in einer Fallstudie,
welche die irrationale Scham des Opfers durchleidet. Es war Kate Westwood, die
mich später da rausholte.«


Dies war eine Offenbarung für
Holly, die niemals erlebt hatte, daß Rachel um Hilfe gebeten hätte, solange sie
sie kannte. »Die gute alte Kate«, sagte sie. »Sie hat mich mehr als einmal vor
mir selbst gerettet. Seid Ihr noch befreundet?«


»Ja, sie bildet am ehesten das,
was man eine Familie nennen würde. Ich habe sie sogar darum gebeten, mich einer
Seelenklempnerin zu empfehlen.«


Hollys Augen wurden groß.
»Möchtest du darüber sprechen?«


Da es unmöglich schien, sich
dieser ruhigen, weisen Reinkarnation ihrer ältesten Freundin nicht
anzuvertrauen, erzählte Rachel von den emotionalen Stürmen der letzten Wochen.


Holly war geschockt. »Das
klingt mir alles zu gefährlich«, sagte sie. »Vielleicht solltest du dich von
diesem Fall entbinden lassen.«


»Das kann ich nicht. Es würde
das Ende meiner Karriere bedeuten.«


»Eine Karriere nützt dir auch
nicht mehr viel, wenn du tot bist, Rachel. Ich würde dir raten, an dich selbst
zu denken. Es gibt etwas sehr Unattraktives am Märtyrertod.«


»Ist es das, was der Buddha
raten würde?« fragte Rachel.


»Ganz sicher. Er sagt, wenn
jedes Individuum sich selbst retten würde, gäbe es keine Probleme mehr auf der
Erde.«


Geschlagen änderte Rachel das
Thema. »Wie sieht es bei dir aus, Holly? Wie ist es dir ergangen? In einem
Moment warst du noch hier, im nächsten verschwunden.«


»Meine Eltern hatten die
Selbstmordversuche und die alkoholisierten Auftritte satt, und verbrachten mich
eilends in ein teures Sanatorium, wo ich mit Medikamenten vollgestopft wurde.
Ich war ein Zombie. Zwei Jahre meines Lebens...« Sie schüttelte den Kopf, um
die Erinnerungen loszuwerden. »Schließlich bin ich mit einem Pfleger von der
Psychiatrie durchgebrannt.«


»Sie wollten mir nicht sagen,
wo du bist«, sagte Rachel.


»Heute weiß ich das, aber
damals habe ich geglaubt, die ganze Welt hätte mich fallenlassen, also war ich
ein leichtes Opfer für Luke — das war der Name des Pflegers. Ich danke Gott für
ihn, auch wenn er ein schmieriger Ganove war. Wenn er nicht heiß auf mich
gewesen wäre und mich besprungen hätte, wäre ich vielleicht immer noch da. Es
war seine Idee, nach Indien zu gehen, und mir paßte das in den Kram. Ich war
damals so wütend.«


Sie machte eine Pause und sah
auf sich selbst in diesen Tagen zurück. »Ich bin zu Hause eingebrochen und habe
meinen Paß und ein bißchen Geld von meinem Alten geklaut, mehr gibt es nicht zu
erzählen.«


»Wirklich nicht?«


Holly lachte. »Mal davon
abgesehen, daß Luke mich wegen eines anderen Hippie-Huhns sitzen ließ,
ausgerechnet in Kalkutta. Ohne einen Pfennig. Die Buddhisten haben mich damals
zu sich genommen, und sind mich seitdem nicht mehr losgeworden.«


»Das läßt mein Leben ziemlich
langweilig aussehen«, sagte Rachel.


Holly schüttelte den Kopf.
»Verschiedene Kampftaktiken, das ist alles.«


»Holly...« Rachel wußte nicht,
wie sie die Frage stellen sollte.


»Was mich dazu gebracht hat?«


»Vergiß es. Geht mich im Grunde
nichts an.«


Holly zuckte die Achseln. »Ist
schon in Ordnung. Du hast ein Recht, es zu wissen. Du hast oft genug hinter mir
hergeräumt. Es war mein Vater. Er war ein starker Alkoholiker.«


»Ich habe das niemals
bemerkt...«


»Es war ein tiefes, dunkles
Geheimnis. Seine Partner deckten ihn im Beruf, und wir deckten ihn zu Hause.
Besonders meine Mutter... aber das ist eine andere Geschichte. Vermutlich habe
ich all die Ängste und den Streß ausgelebt. Mein Bruder hatte nicht das Glück.
Er fing im Gymnasium an zu trinken, der Apfel, der nicht weit vom Stamm fällt.
Ich habe ihn dazu überredet, in diese Fluchtburg hier zu kommen, aber ich weiß
nicht, wie lange er durchhält.«


Sie schauten einander an. »Aber
was ist mit dir, Rachel?« fragte Holly. »Was hat in dir diese Ängste erzeugt?
Ich habe mir das niemals erklären können.«


»Ich weiß es selbst noch nicht.
Ich arbeite daran. Dieser Mordfall scheint irgend etwas ausgelöst zu haben.«


»Bleib bis morgen abend«,
drängte sie ihre Freundin. »Meditation hat eine Art, schlechte Dinge an die
Oberfläche zu bringen, es könnte wichtig sein.«


»Ich weiß nicht...«


»Komm, Rachel, sei mal mutig.
Das Essen ist gut, und du könntest etwas lernen. Und es kostet nichts.«


»Nichts?«


»Man zahlt nur, wenn man will.
Wir haben einige sehr großzügige Gönner.«


Rachel wehrte sich, sie war
nicht sicher, ob sie sich ausreichend entspannen konnte. Sie fürchtete, ein
Teil von ihr wäre zu durcheinander wegen des Mordes und würde über ihren
eigenen gefühlsmäßigen Status wachen, oder sich beiseite stellen, unbeteiligt
beobachten und die Methode kritisieren. Außerdem haßte sie es, wenn man sie mit
Gebeten anging.


Bevor sie ablehnen konnte,
hatte Holly die Sache im Sack. »Und außerdem brauche ich dich hier,
meinetwegen.«


 


Um fünf Uhr nachmittags waren ungefähr
fünfzig Leute da, einige von ihnen offensichtlich alte Freunde. Die Atmosphäre
war festlich, und das vegetarische Abendessen, das letzte Mahl vor dem Beginn
der zehntägigen Schweigepflicht, war eine soziale Veranstaltung. Die Studenten
und Studentinnen waren bunt gemischt, einige von ihnen offensichtlich
Spiritual-Konsumenten, die schon jede Sekte und jede auf dem Markt erhältliche
Selbstwerdungsmethode ausprobiert hatten; andere waren da, um sich Rauchen,
Alkohol oder Drogen abzugewöhnen. Schließlich gab es auch eine Gruppe
ernsthafter Buddha-Jünger, die Ruhe ausströmten.


Rachel erneuerte ihre
Bekanntschaft mit Hollys Bruder Jack, den sie als eine blendend aussehende,
anmutige Persönlichkeit in Erinnerung hatte, und der jetzt ein Wrack war und
zehn Jahre älter aussah als seine vierzig Jahre. Als er sie fragte, was sie
jetzt so mache, antwortete sie, sie sei Psychologin. Es machte das Leben
einfacher.


Ein Gongschlag rief sie in die
Meditationshalle, und die Gespräche brachen ab. Alle saßen mit gekreuzten
Beinen auf kleinen Kissen und hörten Holly zu, die erklärte, was im Kursus
ablaufen würde, und einen Abriß der Meditationsmethode gab, während Ananda
strahlend neben ihr saß. Dies war eine völlig andere Holly: Eine erfüllte Frau,
die ihren Weg durch Schmerz und Konfusion geschritten war, zu Selbsterkenntnis
und Frieden. Rachel verzweifelte bei dem Gedanken, ob sie dies je einholen
könne.


Als Holly geendet hatte, begann
ihr Mann, klein, stämmig und glückstrahlend, mit einer einfachen spirituellen
Lektion.


Buddhismus für Anfänger, dachte
Rachel.


Aber nachdem sie ihre Zugbrücke
heruntergelassen hatte und wirklich hinhörte, mußte sie die Weisheit seiner
Lehren eingestehen. Er sagte ihnen, Unglücklichsein käme hauptsächlich davon,
daß man in der Vergangenheit oder Zukunft lebte. Zufriedenheit käme davon, in
der Gegenwart zu sein, und damit könne jeder jederzeit anfangen, auch gerade
jetzt. Als ein Weg zur persönlichen Erlösung leuchtete dies Rachel ein, aber
die politische Verweigerungshaltung beunruhigte sie. Als eine Frau, die
erfolgreich eine männliche Domäne besetzt hatte, sah sie Aktivismus, nicht
Gebete, als Treibriemen sozialer Veränderungen.


Ananda sagte ihnen auch, daß
Leiden ansteckend sei, daß Zorn oft eine konditionierte Reaktion auf den
anderer sei. Mit Meditation und Selbsterkenntnis könne man davon wegkommen,
blind zu reagieren, lernen, solche giftigen Geschenke zu verweigern und sie dem
Schenker höflich zurückzugeben.


Dies kam Rachel höchst sinnvoll
vor. Das nächste Mal werde ich das bei Kellett ausprobieren, wenn er mich
wieder provozieren will, dachte sie, und grinste. Sie hatte es bereits zur
Perfektion dabei gebracht, Wut und Verletztsein zu verbergen; zu lernen, diese
Gefühle nicht mehr zu empfinden, würde eine weit höhere Disziplin verlangen.


Um zehn Uhr wurden sie
entlassen und begaben sich ruhig in ihre Zimmer. Tag zwei würde beim
Morgengrauen beginnen. Die Zellen waren einfach, die Meditationsregeln ließen
weder bequeme Betten noch Rauchen, anstrengende körperliche Betätigung, andere
Stimulantien oder sexuelle Aktivitäten zu, obwohl Holly ihr anvertraut hatte,
daß sich Schüler schon manchmal davonstehlen und heimlich Kaffee oder
Süßigkeiten genießen würden. Andere brachen ab und waren weg, wenn es wirklich
hart wurde.


Trotz der Höhe war die Nacht
heiß, und das Atmen fiel schwer. Rachel warf sich unruhig herum, die
Einzelheiten des Falles wollten ihr nicht aus dem Kopf gehen, sie spielte die
Verhöre vor ihrem geistigen Auge ab, fragte sich, ob der Mann im weißen Auto
eine Gefahr gewesen sei oder ob sie überall Gefahren witterte. Schließlich
erhob sie sich und wanderte in der Anlage umher, bis der Gong für die erste
Sitzung des Tages ertönte. In einer Lektion über kontrolliertes Atmen wurden
sie gewarnt, daß ihr Geist ausbrechen könnte und daß sie es am Anfang nicht
schaffen würden, sich für länger als ein paar Sekunden auf einmal auf ihr Atmen
zu konzentrieren. Dennoch war Rachel überrascht und gedemütigt davon, wie kurz
ihre Aufmerksamkeitsspanne war. Einige der Teilnehmer gaben ganz auf und
schnarchten friedlich vor sich hin.


Es war heiß, dämmerig, eng und
absolut still in der Halle. Nach einiger Zeit wurde Rachel durch die Atmosphäre
und ihre Übermüdung in ein Stadium irgendwo zwischen Schlafen und Wachen
eingelullt, und sie glitt in einen längeren erotischen Tagtraum mit Mike Ross.
Sie stellte sich vor, seine Haut zu berühren, überzeugt von deren Wärme, und
ihr Gesicht in seinen Nacken zu vergraben, seinen Geruch einzusaugen. Nachdem
sie mit ihm in den letzten Wochen immer wieder im Polizeiauto gesessen hatte,
war sie sicher, ihn mit geschlossenen Augen identifizieren zu können: Er
hinterließ eine subtile Fährte, den simplen Geruch von sauberer, gesunder
Männlichkeit, ungetrübt von Kölnisch Wasser oder Aftershave.


Der Gong riß sie aus ihrer
Versenkung, und sie erhob sich mit einem Gefühl wie ein ertapptes Kind. Sie
gesellte sich zu den anderen Studenten und Studentinnen für ein Frühstück, das
aus Müsli, Yoghurt, Früchten und Kräutertee bestand. Sie kämpfte erfolgreich
gegen ein Verlangen nach starkem Kaffee an, und setzte sich in den scheckigen
Schatten eines Baumes, der mit lärmenden Vögeln besetzt war. Was ging in ihrem
Kopf vor? Holly hatte sie gewarnt, daß in diesem Kursus unerwartete Emotionen
an die Oberfläche gelangen würden, aber Mike Ross! Sie war noch nicht einmal
sicher, ob sie ihn überhaupt mochte.


Die zweite Morgensitzung lief
reibungslos ab, obwohl Rachel zu dem Schluß kam, daß Meditation die bei weitem
schwierigste Lernerfahrung sei, der sie je ausgesetzt worden war. Es war eine
Schande, daß sie an dem Kursus nicht bis zum Ende teilnehmen konnte: Wenn etwas
so mühsam war, würde es sich auch lohnen. Die Nachmittagssitzung dann kam ihr
von Beginn an ganz anders vor, als ob sie endlich die Methode verinnerlicht
hätte. Sie fand, daß sie in der Lage war, sich länger zu konzentrieren, bevor
ihre Gedanken abgelenkt wurden.


In einer dieser seltenen
Perioden vollkommener innerer Ruhe schoß ihr ein Gesicht ins Bewußtsein. Es war
das einer jungen Frau, tun die zwanzig Jahre alt, mit einem schmalen, sensiblen
Gesicht, einer Schildpatt-Brille über hellen Augen und glatten Haaren wie ein
Wasserfall.


»Alison«, sagte Rachel. Der
Schock trieb sie hoch, sie stolperte über Knie und Kissen, als sie hastig aus
dem Raum flüchtete. Draußen lehnte sie sich gegen die Wand und atmete tief
durch. Wer war Alison? Alles, was Rachel wußte, tief im Bauch, war, daß sich
mit Alison eine entsetzliche Erinnerung verbarg, eine nicht zu tröstende
Trauer. Was immer es war, eine schützende Hornhaut hatte sich vor langer Zeit
schon über den Einzelheiten gebildet und diese aus ihrem Bewußtsein
ausgeschlossen.


Holly, die gesehen hatte, wie
Rachel hinausging, war ihr nachgekommen. »Schlimm?«


Rachel nickte. »Ich hatte
seltsame Erinnerungsblitze, und ich fürchte, sie verweisen auf etwas Schlimmes.
In mir spielt sich ein Kampf ab zwischen dem Wunsch zu wissen, und der Angst
davor.«


»Du bist schon fast angekommen,
wenn dir klar geworden ist, daß du etwas versteckst, da bin ich sicher. Wie gut,
hast du gesagt, ist diese Seelenklempnerin?«


»Sehr gut, glaube ich.«


»Dann bleib dabei, Rachel«,
sagte Holly.


Rachel war den Tränen nahe.
Holly ergriff ihre Hände und küßte sie auf beide Wangen, sie tauschten einen
tiefen Blick: Keine von ihnen wußte, ob sie sich je wiedersehen würden.


»Ich muß wieder hineingehen«,
sagte Holly. »Laß mich wissen, wie die Sache weitergeht. Jack hat meine
Anschrift in Indien.« Sie grinste. »Würde es dir viel ausmachen, ihn mit runter
ins Tal zu nehmen. Es geht ihm ziemlich schlecht.«


Schlechter als mir? fragte sich
Rachel und sah ihrer Freundin hinterher, wie sie in ihr neues Leben verschwand.
Hollys List war leicht zu durchschauen, aber sie war dankbar für Jacks
Gesellschaft, trotz allem: Der Fremde mit der Baseballmütze konnte überall an
der Straße zurück in die Stadt warten.


Jack Frazier war, in der
Sicherheit des Wissens, daß die nächste Kneipe nur eine Viertelstunde entfernt
sein würde, ein hervorragender Mitfahrer. Er unterhielt Rachel mit seinen
journalistischen Heldentaten bei einer Boulevardzeitung. Aber ihre Stimmung
verdüsterte sich, als sie im Autoradio die Nachrichten einschaltete. Der
Bundjalung National Park im Norden des Staates stand in Flammen, auf einer
weiten Front brannten mehr als hundert einzelne Feuerherde. Viele Camper waren
evakuiert worden, ihre Weihnachtsferien hatten im Chaos geendet.
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Alles
war rot


 


Als Rachel den Einsatzraum
betrat, stieß sie fast mit Mike Ross zusammen, der herauskam. Die Erinnerung an
ihre imaginäre Begegnung mit ihm war ihr so peinlich, daß sie Probleme hatte,
ihm in die Augen zu schauen. Er fühlte ihre Verwirrung und begegnete ihr mit
einem prüfenden Blick, dabei fiel ihm die leichte Röte auf ihren Wangen auf.
Was wird hier eigentlich gespielt? fragte er sich. Ihm fiel auch auf, daß sie
gut aussah.


Die reduzierte
Feiertagsmannschaft war heute dankbar für die Klimaanlage, besonders
diejenigen, die noch unter einem Kater von den Sylvesterparties litten. Draußen
war es siebenunddreißig Grad heiß, und die starken Winde bliesen immer noch.
Brände wüteten im Hunter Valley, bedrohten die Weinberge und die profitable
Weinindustrie, ein großer Brand in Sydneys Südwesten war gelöscht worden.


Die Unterhaltung wandte sich
den Bränden zu.


»Man sagt, der ganze Staat wird
niederbrennen, wenn wir keinen Regen kriegen«, sagte Brett Marcantonio. Er
machte sich Sorgen um die Schwester seiner Mutter und ihre Familie, die in
Gosford an der Central Coast lebten, einem dicht besiedelten Streifen, der als
Schlafstadt diente, neunzig Fahrminuten auf der Autobahn in den Norden von
Sydney entfernt. Bis jetzt waren die Feuer in dem Nationalpark bei Gosford
unter Kontrolle, aber wenn die Flammen ausbrächen und die Hügel herunterliefen,
die die Stadt umgaben, könnten die Bewohner ins Meer getrieben werden.


»Grafton ist schon in Flammen
aufgegangen«, sagte ein Beamter, der in diesem nördlichen Städtchen
aufgewachsen war. »Ungefähr dreitausend Hektar sind in Nymboida vernichtet
worden, wie ich zuletzt gehört habe. Ich werde die Gegend wahrscheinlich nicht
wiedererkennen, wenn ich zurückgehe.«


Er schaltete ein kleines
Transistorradio an, und Schweigen verbreitete sich für eine Sonderdurchsage.
»Ein Brand ist durch Buschland im Westen von Newcastle gefegt und bedroht das
Geschäftszentrum von Charletown«, verkündete der Sprecher. »Tausende sind aus
ihren Häusern geflohen. Die Nationalparks von Dharug und Brisbane Water an der
Central Coast und näher an Sydney, die Parks von Kuring-gai Chase und Lane Cove
sowie der Königliche Nationalpark sind für die Öffentlichkeit geschlossen.«


Der Chef der Feuerwehr erzählte
einem Reporter, daß zweitausend Mitglieder der Freiwilligen Feuerwehr die
Brände bekämpften. »Es ist nur dem Einsatz der Feuerwehrleute zu verdanken, daß
es noch keine umfangreichen Eigentumsverluste gegeben hat«, begann er. Dann
brach die Beamten-Fassade zusammen. »Es ist grauenhaft da draußen.«


An der Lisa-Broderick-Front
hatte es Jubel gegeben, als Lisas Verschwinden dem Crossley Bahnhof zugewiesen
werden konnte, aber der Freund von Elena, ihrer Teenager-Zeugin, hatte wenig
zusätzliches Licht auf den blauen Wagen werfen können. Ray Larsen hatte ihn am
Wochenende verhört und damit Rachel die Freude verdorben, dem jungen Mann etwas
Manieren beibringen zu dürfen.


»Ein ekelhaftes kleines
Arschloch«, berichtete er. »Herausgeputzt in der neuesten
Basketballausstattung. Ich habe ihn gefragt, ob seine Schule eine spezielle
Abteilung für Zwerge hätte, und das hat ihn richtig auf die Palme gebracht. Ich
habe gedacht, er würde anfangen, zu heulen.«


Die Männer wieherten,
aufgeheitert durch einen kleinen Sieg gegen die jungen Punks, die ihre
fingierte Straßenweisheit und Ablehnung jeglicher Autorität bei schwarzen
amerikanischen Rappern und Nachwuchsgangstern abgeschaut hatten, die sie im
Fernsehen sehen konnten, und die selbst ein abgesichertes Leben im Vorort
führten.


Während Rachel der Unterhaltung
mit einem Ohr folgte, spielte sie mit der Idee, den weißen Wagen zu erwähnen,
der sie in den Blue Moutains so erschreckt hatte, aber die Vorsicht siegte. Sie
konnte nichts beweisen, schließlich war nichts vorgefallen: Es wäre schlecht
für ihre Karriere, wenn sie in den Ruf geriete, bei jedem Schatten zu springen.


Auf dem Weg zu dem Haus der
Hellseherin, während Mike seine Unterhaltung mit Elenas Eltern wiedergab, wäre
Rachel fast der Versuchung erlegen, sich ihm anzuvertrauen. Aber sie hielt sich
zurück, da sie gar nicht wußte, welche Reaktion sie von ihm erhoffte. Die
Erinnerung an den Tagtraum in Ashram war so stark, daß sie einen Moment lang
den überwältigenden Wunsch verspürte, ihren Kopf an seine Schulter zu legen und
ihn zu bitten, er solle alles verschwinden lassen. Erschrocken riß sie sich
selbst in die Gegenwart zurück, in die wirkliche Welt, in der sie noch nicht
einmal seine Haut berührt hatte.


»Es ist immer dieselbe
Geschichte«, sagte er, ohne eine Ahnung von ihren Gedanken. »Die Eltern denken,
es sei immer noch 1970 und Thessaloniki. Sie sind entschlossen, ihre Mädchen
unter Verschluß zu halten, bis sie sie sicher verheiratet haben, aber die Kids
gehen in eine australische Schule und sehen, wieviel Spaß all die anderen
Kinder haben und wie sie abends ausgehen, und sie schnappen über.«


»Elenas Eltern sind auch so?«


»Der Vater jedenfalls. Er ist
der Grieche. Die Mutter ist Australierin. Sie hat Angst vor dem alten Kerl und
macht sich Sorgen um das Mädchen. Sie sitzt zwischen den Stühlen, kulturell
gesehen.«


»Wie wird das ausgehen?«


»Ich habe ziemlich deutlich zum
Ausdruck gebracht, daß die Anwendung körperlicher Gewalt nicht akzeptiert würde,
aber ich glaube nicht, daß das Verhältnis der kleinen Elena zu ihrem Vater je
wieder in Ordnung kommen wird. Was ich vermute, ist, daß er sie für lange Zeit
hinter Schloß und Riegel halten wird.«


»Vielleicht ist das gar nicht
das Schlechteste«, sagte Rachel. »Sie ist die einzige, die nah genug an unseren
Mann herangekommen ist, um einen Blick auf sein Gesicht zu werfen.«


»Vielleicht, aber wenn wir ihn
gefaßt haben, gibt es Brot und Spiele, und das Mädchen wird aussagen müssen.
All die saftigen Details werden in den Zeitungen stehen, und die gesamte
griechische Gemeinde wird sie lesen können. Das wird sie niemals unbeschädigt
durchstehen können.«


»In Dreiteufelsnamen, sie ist
eine gottverdammte Heldin! Sie sollte einen Orden kriegen. Wenn ich zu hören bekomme,
daß irgend jemand sie beschimpft, kriegt er es mit mir zu tun. Und das schließt
ihren Vater ein.«


Dies war so nah an einem
Gefühlsausbruch, wie Mike ihn noch nie bei der Eiskönigin erlebt hatte. Er war
beeindruckt: Schließlich hatte sie also doch leidenschaftliche Gefühle. Aber
ihm war klar, daß sie diese nur bei der Verteidigung Dritter rausließ; wenn man
sie selbst angriff, reagierte sie mit Eiseskälte.


»Schnapp ihn dir, Tiger«, sagte
er mit steinernem Gesicht, und Rachel errötete.


 


Bridie Casey, die Hellseherin,
lebte in einem kleinen Holzhäuschen in einer anonymen Straße in einem flachen
gesichtslosen westlichen Vorort. Als sie die verkümmerten Bäume betrachtete,
die winzigen Vorgärten mit ihrem uniformen Stückchen Rasen, die zum Verwechseln
gleichen Häuser, sagte Rachel: »Wie kann irgend jemand freiwillig hier leben?«


»Geld, oder man ist hier
geboren worden, oder man hat einen Arbeitsplatz in der Nähe. Jede Menge absolut
vernünftige Gründe«, sagte Mike Ross, der in einem sehr ähnlichen Vorort aufgewachsen
war. Heute war es ein Vietnamesen-Ghetto, aber in seiner Kindheit war es wie
ein Dorf gewesen, mit Hühnerzüchten, mehreren Bächen, offenen Pferdekoppeln und
einer multikulturellen Bevölkerung, die die Regierung in Übergangsheime
gesteckt hatte, schnell hingesetzt für die Wellen europäischer Einwanderer, die
importiert worden waren, um den wirtschaftlichen Boom der Nachkriegszeit
bewältigen zu können.


Vorhänge zur Straßenseite in
diversen Fenstern bewegten sich, als sie vorfuhren und den Wagen vor dem Haus
der Hellseherin parkten. Die Frau selbst stellte sich als klein und untersetzt
heraus, um die fünfzig, mit weicher, weißer, gepuderter Haut, gefärbtem blondem
Haar und lebhaftem Make-up. Als sie sie an der Eingangstür begrüßte, trug sie
unter einem Arm einen schleifchen-verzierten Malteser Terrier, der begeistert
bellte, aber still war, als Mike seinen strubbeligen Kopf streichelte.


Bevor sie wirklich zum Thema
kommen konnten, mußten die beiden Beamten den Hund begutachten, eine Tasse Tee
trinken und Bridie Caseys Sahnetorte probieren. Mike wurde an die Zeiten
erinnert — er war damals zehn Jahre alt gewesen —, als seine Mutter ihn zu
einer Frau mitgenommen hatte, die aus Teeblättern las, in einer
heruntergekommenen Arkade in einem schäbigen Teil der Stadt. Er hatte riesigen
Spaß gehabt, und die Frau, die aufgemacht war wie eine Theaterzigeunerin, hatte
ihm geweissagt, er würde später eine Uniform tragen. Jedesmal, wenn er sich
später danebenbenommen hatte, wurde er von seiner Mutter daran erinnert, und
diese sagte ihm voraus, es würde eine Gefängnisuniform sein.


Als ihm klar wurde, daß er
grinste, bemühte sich Mike, offiziell dreinzuschauen, aber seine Bemühungen
waren überflüssig, die Frauen, die sich im Flüsterton unterhielten, hatten es überhaupt
nicht bemerkt. Da sich niemand um ihn kümmerte, vertrieb er sich die Zeit
damit, die Fotografien und den Nippes der Hellseherin zu betrachten. Man konnte
eine ganze Menge über einen Menschen lernen, wenn man seine Erinnerungsstücke
ansah. Bridie Casey hatte offenbar ein Talent dafür, in die Nähe von
Prominenten zu gelangen: Sie hatte es geschafft, mit Gastgebern von
Fernsehshows, ein paar Schönheitsköniginnen und diversen Stars aus Seifenopern
fotografiert zu werden. Waren dies alles Klienten von ihr?


Seine ungehemmte Inspektion
wurde durch die energische Forderung der Hellseherin unterbrochen. »Was haben
Sie für mich?«


Mike reichte ihr gehorsam die
Sandale, in einer Plastikhülle geborgen. Bridie Casey nahm sie andächtig heraus
und hielt sie fest, mit geschlossenen Augen. Mike warf Rachel einen schnellen
Blick zu, aber sie wich seinem Auge aus. Dies war deine Idee, schien sie zu
sagen, wenn du es tun willst, dann tu es richtig.


Hinter den zugezogenen
Vorhängen war der Raum heiß und klaustrophobisch eng. Es war ruhig in dieser
Seitenstraße, und die wirkliche Welt schien weit weg zu sein. Sie warteten.
Bridie Casey ging in einen Trancezustand, flüsterte und stöhnte. Bei Rachel
lösten die geheimnisvolle Atmosphäre und der Anblick der einsamen Sandale eine
lebendige Vision von Lisa Brodericks malträtiertem Körper aus. Könnte eine
Person mit hellseherischer Begabung wirklich Lisas letzte, schreckliche Stunden
aus einem Relikt nachempfinden? Sickern Angst und Leid in ihre Umgebung aus wie
Blut, oder steigen sie nur, ohne Antwort, zum Himmel auf?


Wie ist es, fragte sich Rachel,
wenn dir langsam die Erkenntnis dämmert, einem Monster ausgeliefert zu sein,
daß er es nötig hat, dich zu verletzen, zu demütigen und zu degradieren, daß er
dies genießt. Plötzlich zu verstehen, daß Bitten und Betteln und das
Versprechen, niemandem davon zu erzählen, wenn er dich laufen läßt, seine
Erregung nur noch steigern läßt, weit davon entfernt, ihn aufhalten zu können.
Verzweifelt zu versuchen, einen Überrest von Menschlichkeit in dem Mann
anzusprechen, zu beten, daß in ihm ein Fetzen von Gewissen geblieben ist. Und
dann zu realisieren, daß du sterben wirst, obwohl du noch nichts zu Ende
gebracht, noch nicht gelebt hast. So viele unerfüllte Pläne. Deine Gedanken
fliegen zu deinen Eltern, vielleicht rufst du nach deiner Mutter.


Dann der Schmerz vom Schlagen
und Reißen, und schließlich der scharfe Stock und die Agonie, die das Messer
verursacht. Und die ganze Zeit dieses Ding über dir, in deinen Körper
eindringend, sein widerlicher Atem in deinem Gesicht, seine Hände auf dir, der
Gestank seines Schweißes. Auf und ab pumpend, grunzend wie ein Schwein, während
Blut und Leben deinen Körper verlassen.


Ich kenne dich, dachte Rachel.
Ich kann dich beinahe sehen.


Sie mußte hochgeschreckt sein
oder nach Luft geschnappt haben, denn plötzlich fühlte sie Mikes Hand auf ihrem
Arm, einen beruhigenden Druck. Als sie sich ein Lächeln abquälte, entspannte er
sich etwas und zog seine Hand zurück. Ihr Arm brannte, wo er sie berührt hatte.
Sie widerstand einem Impuls, die Stelle zu berühren.


Offensichtlich ohne ihr kleines
Drama wahrzunehmen, war Bridie Casey wieder in die Gegenwart zurückgekehrt und
schaute umher, als ob sie sich fragte, wo sie sei. Dann wurde ihr Gesicht
düster. »Er ist böse«, sagte sie. »Er hat schon vorher so etwas gemacht.«


Mike warf Rachel einen
verdeckten Blick zu. Das hätten sie auch alleine rauskriegen können.


Rachel hatte Fragen an Bridie
Casey, aber plötzlich war ihr schummerig, und sie fühlte ihren Mund wie
verschlossen. Es war zu heiß in diesem Zimmer und zuviel versteckte Emotionen
verstopften die Luft.


»Noch etwas?« fragte Mike.


»Alles war rot.«


»Blut?«


»Nein, etwas anderes.« Die Frau
schloß die Augen. »Ich kann es jetzt sehen. Das Haar. Die Frau war rothaarig,
nicht wahr?«


»Ja.«


»Ich kann rotes Haar sehen mit
Blut.« Die Stimme der Hellseherin wurde fester. »Das Haar ist der Schlüssel.
Das ist es, warum er sie ausgesucht hat. Er liebt Frauen mit rotem Haar.«


Ein Zittern ging durch Rachels
Körper, als ob ihre Nerven implodieren wollten. Ihr wurde heiß, dann kalt. Sie
bekam keine Luft mehr. Mike bemerkte dies nicht. Während er Bridie Casey dankte
und das Beweisstück wieder verpackte, dachte er an die Dokumentarsendung im
Fernsehen.


Was zum Teufel haben wir
gemacht? dachte er. Wenn dieser Wahnsinnige scharf auf Rotschöpfe ist, haben
wir ihm eine auf dem Silbertablett angeboten.


Einer der Verdächtigen, die
Rachel verhört hatte, könnte die ganze Zeit Fantasien mit ihr als Objekt gehabt
haben, ja er könnte sich jetzt im Moment an mörderischen sexuellen
Vorstellungen über sie ergötzen. Er fragte sich, ob ihr dieser Gedanke auch
schon gekommen sei, und fühlte sich plötzlich wie krank. Und sehr schuldig:
Warum hatte er es nicht zu verhindern gesucht? Fahrlässige Gefährdung...


Bridie Casey vergrößerte noch
den Gefühlsaufruhr, den sie verursacht hatte, als sie sich an Rachel wandte und
sagte: »An Ihrer Stelle würde ich besonders vorsichtig sein, meine Liebe.«


Endlich draußen im Sonnenlicht,
an der frischen Luft, zurück in der wirklichen Zeit, fühlte Rachel den Boden
unter ihren Füßen schwanken. Bevor sie stürzen konnte, hatte Mike ihren Arm
ergriffen. »Er müßte an der gesamten Polizeitruppe von New South Wales
vorbeikommen, Mrs. Casey«, sagte er. »Laß uns gehen, Rachel, wir sind spät
dran.«


 


Auf der Fahrt zurück in die
Stadt war Mike schweigsam. Er gab Rachel Zeit, sich wieder zu fassen, und sich
selbst Zeit zum Nachdenken. Für einen Moment, in Bridie Caseys Vorgarten, hatte
er geglaubt, sie würde ganz wegtreten, so wie sie es im Krankenhaus an jenem
Tag getan hatte, an dem sie Lisa Brodericks Kollegen und Kolleginnen verhört
hatten. Er konnte ihr daraus keinen Vorwurf machen; niemand würde gerne hören,
auf der Wunschliste eines Psychopathen zu stehen.


Er kehrte in Gedanken zu den
Ereignissen im Hospital zurück. Jemand hatte sie auch dort erschreckt, und es
war keine alte Frau gewesen, die mit dem Finger auf sie gezeigt hatte wie eine
Hexe in einem Melodrama. Was war der gemeinsame Nenner, und hatte es etwas mit
dem Fall zu tun? Er konnte den Verdacht nicht loswerden, daß der Tod von Lisa
Broderick einige von Rachel Addisons privaten Dämonen von der Kette gelassen
hatte. Und wenn sie sich in Gefahr befände, würde die Beschäftigung mit diesen
sie verletzbar machen. Er beschloß, ein sehr wachsames Auge auf seine Partnerin
zu haben.


Er brach das Schweigen, als sie
sich dem Stadtkern näherten. »Es ist nur Spekulation. Wir wissen nicht, ob Lisa
Brodericks rotes Haar etwas mit dem Mord an ihr zu tun hat. Die alte Dame ist
wahrscheinlich nur dramatisch.«


»Wir sollten mal davon
ausgehen, daß sie recht hat«, sagte Rachel, entschlossen, kühl und kontrolliert
zu erscheinen, in dem Wissen, daß man sie für ihren eigenen Schutz von diesem
Fall ausschließen könnte, und daß die Meinung von Mike Ross ausschlaggebend
wäre. »Die Frage ist: Können wir es rechtfertigen, aufgrund der Meinung einer
Hellseherin in eine nähere Untersuchung aller Sexualvergehen an jungen
rothaarigen Frauen einzutreten?«


»Warum nicht?« sagte er,
erleichtert, daß sie sich schnell wieder gefangen hatte. »Es ist ja nicht so,
als ob wir jede Menge anderer Spuren hätten.«


Sie wandten sich wieder ihren
eigenen Gedanken zu, als Mike sagte: »Wie machen die das?«


Rachel zuckte leicht zusammen.
»Wie meinen Sie das?«


»Hellseher, Wahrsager.«


Rachel, die sich während ihres
Psychologiestudiums auch für das Paranormale interessiert hatte, hatte über
dieses Phänomen oft nachgedacht. Meistens war es wohl pure Scharlatanerie, aber
gelegentlich tauchte schon mal jemand auf, der die Gabe wirklich besaß.


»Einige von ihnen sind nur
schlaue alte Vögel, die sich einen Dollar verdienen, indem sie Tee und
Mitgefühl auftischen«, sagte sie. »Sie liefern Leuten, die nicht an Religion
glauben, Rituale, nehmen Leuten, die nicht an Priester glauben, die Beichte ab.
Sie tun damit wahrscheinlich nichts Gutes, aber sie richten auch keinen
wirklichen Schaden an. Auf ihre eigene Art sind sie Psychologen, nehme ich an.
Besser als manche wahrscheinlich, weil sie keine Schubkarren voll Ideologie vor
sich her schieben.


Dann gibt es die Schwindler von
der Varietebühne. Das sind bloß Tricks mit geschickten Händen. Aber was die
guten haben, diejenigen, die Leute dafür bezahlen, immer wieder zu ihnen gehen
zu dürfen, das ist Empathie, eine verschärfte Fähigkeit zur Wahrnehmung von
Empfindungen.«


Sie schwieg einen Moment,
formulierte ihre Theorie. »Das basiert auf der Fähigkeit, Stimuli empfangen zu
können, glaube ich. Wir alle verbreiten ununterbrochen Millionen von Spuren, welche
die meisten Menschen nicht lesen können: Diejenigen, die die Gabe haben, können
es. Wenn normale Menschen Spender sind, dann sind diese Leute hochentwickelte
Abhörstationen. Zusätzlich sind sie Experten darin, Körpersprache zu verstehen,
Leute gesellschaftlich und kulturell einzuordnen danach, wie sie reden, wie sie
sich kleiden.«


»Wie Sie«, sagte Mike.


»Ich?«


»Ich habe zugesehen, wie Sie
Leute verhört haben. Sie hören Dinge, welche die gar nicht gesagt haben.«


Rachel starrte ihn an, aus der
Fassung gebracht.


»Und Sie stellen nicht die
Fragen, die jeder sonst stellt«, sagte Mike.


»Wie zum Beispiel?«


»Nun, Sie haben mir niemals
eine einzige Frage über mich gestellt, wo ich aufgewachsen bin, in welcher Art
von Schule ich gegangen bin. Diese Art von Sachen.« Er warf ihr einen listigen
Blick zu. »Ob ich verheiratet bin.«


Rachel, die aus dem
Kaffeeraum-Getratsche wußte, daß er Junggeselle war, legte diese Bemerkung
sorgfältig ab. »Das ist keine Information; es ist atmosphärisch«, sagte sie.
Dann ging sie in kalkuliertes Risiko über: »Außerdem weiß ich alles über Sie,
das ich wissen sollte.«


Er antwortete nicht, aber etwas
in der Art seines Schweigens rührte sie an, und sie wandte sich zu ihm, um ihn
anzuschauen. Er nahm seine Augen von der Straße und begegnete ihrem Blick.
Seine Pupillen waren riesig, machten seine Augen noch dunkler. Sie hatte ihn
mit Worten verführt.


»Alles«, sagte er.
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Ihr
blindes, unbeseeltes Streben


 


Nun, da es im Büro ruhig
geworden war, begann Rachel sich unwillig durch einen Haufen liegengelassener
Papiere durchzuarbeiten. Unter dem Strandgut, das auf ihrem Schreibtisch
angespült worden war, befand sich eine dringende Mitteilung von Senior
Constable Jenny Cole vom Dezernat für Vergewaltigungen.


Rachel und Jenny Cole hatten
sich im letzten Jahr auf einem Kursus getroffen und waren Freundinnen geworden.
Obwohl das Thema sexueller Ausrichtung niemals aufgetaucht war, hatte Rachel
ihre Kollegin spontan als Lesbierin ausgemacht, wenn diese es auch verbarg.
Jenny Coles Zurückhaltung machte in hohem Maße Sinn: Obwohl zwei hoch
angesiedelte Beamtinnen nach allgemeiner Ansicht lesbisch waren, war die
Polizeitruppe selbst noch lange nicht soweit, derlei offiziell zu akzeptieren.
Als in einem anderen Staat eine hochqualifizierte Frau bei der Besetzung einer
Spitzenposition übergangen worden war, hatte es eine weite, wenn auch
stillschweigende, Übereinstimmung gegeben, daß ihre Homosexualität sie den Job
gekostet hätte.


Rachel schaute auf die Uhr:
halb sieben. Jenny war ein Arbeitstier, als gab es eine ziemlich hohe
Wahrscheinlichkeit, daß sie noch im Büro saß. »Hier ist Rachel Addison, Jenny.
Sie haben mich angerufen?«


Die Stimme klang müde. »Hallo,
Rachel. Wie geht’s denn so?«


»Nicht so toll. Dieser Fall
liegt mir wie ein Mühlstein um den Hals, wenn ich ehrlich bin. Und wir machen
kaum Fortschritte.«


»Dann habe ich hier etwas, das
Sie interessieren könnte. Ich glaube, daß jemand an der Universität
Freitagnacht versucht hat, eine Frau zu entführen.«


Rachels Pulsschlag ging
schneller. Es könnte eine zufällige sexuelle Attacke sein, aber es könnte auch
Lisa Brodericks Mörder bei einem neuen Versuch gewesen sein. »Haben Sie den
Fall untersucht?«


»Nein, leider nicht. Aber als
ich die Details gesehen habe, habe ich gedacht, man sollte etwas tiefer
einsteigen.«


»Was ist geschehen?«


»Jemand hat eine Studentin von
einem Gehweg heruntergezogen und sie zu dem nahegelegenen Parkplatz geschleppt.
Entlang des Weges gibt es dichtes Buschwerk, hätte er sie also nur vergewaltigen
wollen, wäre es gleich dort möglich gewesen, aber das wollte er nicht. Sie
entkam, als ein paar Jogger in sie rannten. Buchstäblich.«


»Konnten sie ihn beschreiben?«


»Kaum. Sie sind alle
übereinandergefallen, und als sie sich auseinandersortiert hatten, war der Mann
verschwunden.«


»Keine anderen Zeugen?« fragte
Rachel.


»Nein, obwohl der Weg
offensichtlich gut beleuchtet ist. Die Universität hat neulich eine
Sicherheitsprüfung gehabt und danach die Beleuchtung verbessert, um genau diese
Art von Sachen zu vermeiden.«


»Sieht so aus, als hätten sie
ihr Geld zum Fenster rausgeschmissen.«


»Was den Burschen betrifft, in
jedem Fall. Wenn es unser Mann ist, dann wird er unvorsichtiger. Oder
verzweifelter.«


»In welcher Verfassung ist das
Mädchen, Jenny? Kann ich mit ihr sprechen?«


»Ich könnte mir vorstellen, daß
sie der Schock ziemlich mitgenommen hat, aber der Angreifer hatte keine Zeit,
ihr mehr anzutun als Quetschungen am Arm, da, wo er sie angepackt hat. Das
Krankenhaus hat sie noch nicht mal über Nacht behalten. Sie ist jetzt zuhause
und wird vom Familienarzt behandelt.«


»Wie haben die Eltern darauf
reagiert?«


»Der Vater ist Roland Parker,
der Kronanwalt. Er tönt rum, er wolle die Universität verklagen.« Sie schnaubte
verächtlich. »Typische Primadonna aus der Phillip Street. Die Mutter ist vor
allem dankbar, daß dem Mädchen nicht mehr passiert ist. Lisa Brodericks Tod hat
die Menschen sehr nervös gemacht, wissen Sie.«


»Wenn sie die Fotos gesehen
hätten, wüßten Sie, warum«, sagte Rachel.


»Sind sie so schlimm?«


Rachel würde niemals diese
Stichwunden vergessen können: Der Mörder hatte sich auf Lisas Brüste und
Schamgegend konzentriert, und hatte in seiner Raserei fast ihren Kopf
abgetrennt. Es war das, was die Experten einen Blutrausch nannten. »Sie sind
schlimm. Wenn dieser Kerl wirklich Lisa Brodericks Mörder war, dann hat Ihre
Studentin sehr großes Glück gehabt.«


Die beiden Frauen plauderten
noch etwas und beschlossen, sich irgendwann zum Mittagessen zu treffen. Bevor
sie auflegte, sagte Jenny Cole: »Sie werden nicht vergessen, wer Ihnen diesen
Tip gegeben hat, Rachel, oder?«


Rachel grinste in sich hinein,
ihr waren Jennys Absichten bewußt. »Ich werde Ihnen einen ausgeben, wenn das
vorbei ist. Wenn es je vorbei ist.«


 


Rachel notierte sich die
Details des Opfers, ging den restlichen Papierkram durch, erledigte ein paar
Anrufe und beschloß, damit die Arbeit für heute gut sein zu lassen. Aus dem
Gebäude heraus in die Hitze zu treten, war, wie wenn man gegen eine Mauer lief.
Sie zog ihre Jacke aus, warf sie sich über die Schulter und schaute umher. Es
war eine seltsam verlassene Ecke der Stadt um diese Tageszeit, mit wenigen
Wagen und ohne Fußgänger.


Merkwürdig berührt ging sie zu
dem unterirdischen Parkhaus und wartete auf einen Aufzug zu ihrer Etage. Als
keiner kam, gab sie es auf und nahm die Treppe. Auf halbem Wege nach unten
blieb sie in dem mit Graffiti bedeckten Treppenhaus stehen, halberstickt von
dem Geruch alten Urins und überzeugt, Schritte gehört zu haben. Aber sobald sie
innehielt, hörten diese auch auf.


Es ist nur ein Echo, sagte sie
sich.


Schweiß rann ihr zwischen den
Brüsten hinab, das Hemd klebte ihr klamm auf der Haut, als sie die schwere Tür
auf stieß und sich absoluter Dunkelheit gegenübersah. Sie bekämpfte die
aufsteigende Panik und rannte blind die Reihen entlang, versuchte sich zu
erinnern, wo sie ihren Wagen geparkt, hatte. Hinter ihr fiel die Tür zum
Treppenhaus schwer ins Schloß. Endlich hatte sie ihr Auto gefunden, sie
fummelte mit den Schlüssel herum und ließ sich hineinfallen; sofort verriegelte
sie die Türen, startete den Motor und drehte den Lichtschalter. Das plötzliche
Licht der Scheinwerfer fiel auf einen Mann, der neben einem zwei Reihen
entfernten Wagen stand. Er drehte sich im Nu um und verschmolz mit der
Dunkelheit. Rachel beschleunigte mit quietschenden Reifen. Dann war sie auf der
Straße, atmete schwer durch.


Jede Fiber in ihr wollte
fliehen, aber am Ende der Straße hatte ihre Ausbildung über ihre Instinkte
gesiegt und sie gezwungen, an einer roten Ampel anzuhalten. Aufmerksam schaute
sie in den Rückspiegel und empfand die Angst wie eine heiße Welle, als aus dem
Parkhaus ein dunkles Auto hervorbrach und sich hinter ihr einordnete, zu nah,
die Scheinwerfer auf Fernlicht.


»Zur Hölle mit dir«, sagte sie
und versuchte, die Blendung mit der Hand abzuwehren. Als die Ampel auf Grün
sprang, beschleunigte sie und raste in Richtung Freeway, der dunkle Wagen dicht
auf ihren Fersen. Der Fahrer, nicht zu erkennen hinter seinem Schild aus
blendendem Licht, blieb dran wie angebunden, und Rachel, die stolz auf ihre
Fahrkünste war, konnte ihn nicht abschütteln. Sie beschleunigte weiter, in
Richtung der relativen Sicherheit der hell erleuchteten, vielbefahrenen
Schnellstraße.


Einmal darauf, beruhigte sie
sich ein bißchen. Der Fahrer hatte nicht versucht, sie zu überholen oder von
der Straße zu drängen. Vielleicht wartete er darauf, daß sie in Panik geraten
und in eine kleine Straße abbiegen würde, in die Richtung nach Hause. Wenn es
so war, hatte er Rachel falsch eingeschätzt: Sie war zu klug, um die Sicherheit
des Freeway zu verlassen.


Plötzlich, nachdem verschiedene
Fahrzeuge die Ausfahrt genommen hatten, fand sich Rachel allein mit dem
Verfolger. Alarmiert gab sie Vollgas, erwischte ihn auf dem falschen Fuß und
hatte schnell eine Strecke vorgelegt. In diesem Moment bogen diverse Wagen aus
einer Seitenstraße ein, einer davon klemmte sich geschickt zwischen sie. Rachel
sah ihre Chance. Sie zwang sich zu äußerster Konzentration und rief sich den
Stadtplan von Sydney vor ihr geistiges Auge. Sie hatte ihre Antwort just in dem
Moment, als die Schnellstraße zu Ende ging.


Rachel wechselte quer über die
Straße auf die Außenspur, sie ignorierte dabei das wütende Hupen und
Gestikulieren des Fahrers hinter ihr, beschleunigte voll und ließ ihren
Verfolger auf der Innenseite zwischen anderen Wagen stecken. Es gab eine
Kakophonie von Hupen, als er rücksichtslos versuchte, ihr nachzukommen. Dann
tat Rachel einen plötzlichen, gefährlich späten Schwenk nach links und raste
durch die Vorortstraßen, mit quietschenden Reifen, weit über der erlaubten
Geschwindigkeit, und fuhr bremsend auf den Gehweg vor eine Polizeistation. Der
dunkelfarbige Wagen kam zu schnell um die Kurve, erkannte zu spät, was sie
getan hatte, schwang wild hupend zurück auf die Straße und verschwand diese
hinab. Rachel war aus dem Wagen gesprungen und hatte sich den Nacken fast
verrenkt, als sie hinter dem wegrasenden Auto herschaute. Sie erkannte zwar,
daß es ein dunkelroter Ford Falcon war, aber das Nummernschild war restlos
verschmiert und unlesbar.


Bevor ein Polizist herauskommen
und sich erkundigen konnte, was los sei, war Rachel schon wieder abgefahren und
hatte sich ihren Weg durch die dunklen Seitenstraßen nach Hause gesucht, die
Augen ständig wachsam auf der Suche nach einem dunkelfarbigen Ford. Als sie die
östlichen Vororte erreicht hatte, war etwas von der Aufregung der
Verfolgungsjagd von ihr abgefallen. Jetzt fing sie an, sich zu fragen, was das
alles bedeuten könne.


Sicher in ihrer eigenen
Auffahrt, stieg sie aus dem Wagen aus, mit zittrigen Beinen, suchte in der
Tasche nach den Hausschlüsseln und gefror. Jemand hatte ein von einem Pfeil
durchbohrtes Herz in den Staub auf dem Rückfenster ihres Wagens gemalt. Am
Morgen war es noch nicht dagewesen.


Sie dachte darüber nach, den
Vorfall zu berichten, aber was sollte sie sagen? Daß jemand ein Herz auf ihren
Wagen gemalt hatte? Daß ein Widerling sie auf der Schnellstraße verfolgt hatte?
Der Mann in der Tiefgarage hatte nichts anderes getan als gestarrt, und der
Verrückte im Ford Falcon wollte sich vielleicht nur auf Kosten einer
Autofahrerin einen Spaß machen; schließlich waren die Straßen voll von Männern,
die ihre Wagen als Waffen einsetzten, die weibliche Verkehrsteilnehmer als Wild
betrachteten, das man terrorisieren konnte. Ihre Kollegen würden das Graffiti
als Scherz ansehen oder als Nachricht ihres Verehrers, und sich fragen, was das
ganze Theater solle. Sie würden flüstern, sie sähe Schatten, würde Nerven
zeigen. Eben eine Frau.


Drinnen im Haus war es zum
Ersticken heiß. Verzweifelt nach frischer Luft riß sie Türen und Fenster auf
und entriegelte die Tür zum Hintergarten. Ein reifer, fauliger Geruch überfiel
sie. Die Abfalltonne war umgefallen — wahrscheinlich Hunde; die Gegend war voll
von Hundeliebhabern und frei herumlaufenden Haustieren — , und der Müll hatte
sich bis über die Pflastersteine ausgebreitet. Seufzend ging sie hinüber, tun
den Dreck wegzuräumen, dann blieb sie, wie angewurzelt stehen. Die Überreste
vom Steak des letzten Abends waren aus der Zeitungsverpackung gefallen und bildeten
eine wimmelnde Masse von Maden.


Rachel würgte und sprang
zurück, die Augen wie magisch angezogen von den geschäftigen Kriechern. Einige
waren entkommen und hatten sich in Richtung Tür auf den Weg gemacht. Ihr
blindes, unbeseeltes Streben flößte ihr Angst ein. Sie sagte sich, daß es nur
Maden seien, aber ihre Füße wollten sich nicht von der Stelle rühren.


Gerade in diesem Moment raste
auf der Straße ein Krankenwagen vorbei und das Jaulen der Sirene brach die
Lähmung. Erleichtert ging Rachel ins Haus zurück, fand Schaufel und Besen,
kehrte die wimmelnde Masse zusammen, verpackte sie in eine Zeitung und warf
sie, mit angewidertem Gesicht, zurück in die Mülltonne. Ihr Appetit hatte die
Kombination von Hitze und Maden nicht unbeschadet überstanden, also goß sie
sich ein Glas gekühlten Weißweins ein, schleuderte ihre Schuhe weg und setzte
sich hin, ihre Nerven zuckten noch, die Haut prickelte, um die Nachrichten zu
sehen.


Es gab keine guten.
Brandstifter waren in Aktion getreten, und ein mit Absicht gelegtes Feuer auf
den Mangrove Mountains bedrohte nunmehr die kleine Gemeinde von Kariong. Sogar
innerhalb der Stadtgrenzen von Canberra war ein Brand ausgebrochen, in einer
Nische des Buschlandes. Bis jetzt waren noch keine Häuser zerstört worden, aber
ein Sprecher der Notfallbehörde erklärte, daß mit dem Schlimmsten zu rechnen
sei, wenn das Wetter nicht umschlage. Und das sah nicht sehr wahrscheinlich
aus: Das Wetteramt sagte Hitze und Trockenheit voraus.


Um 3:30 in der Frühe erwachte
Rachel vor einem Kriegsfilm in Schwarz-Weiß, ausgetrocknet und steif. Jack
Hawkins, tapfer und britisch, besorgte es, wie gewohnt, den perfiden Nazis. Sie
drehte den Fernseher ab und stieg die Treppe hoch. Eine kalte Dusche half
etwas, aber sie schlief unruhig, Rauch, Flammen und fliehende Menschen
erfüllten ihre Träume, bis das Licht des anbrechenden Tages sie aus dem Bett
trieb. Als sie, während sie Früchte fürs Frühstück kleinschnitt, die
Nachrichten im Radio anhörte, erfuhr sie, daß sich die Brandgefahr über Nacht
vergrößert hatte.


Als die Zeitung kam, waren auch
hier in erster Linie Berichte über die Brände zu finden. Obwohl die
Abgeschiedenheit Australiens es von so manchen Katastrophen verschonte, die auf
Menschenhand zurückgingen, kompensierte die Natur dies mit Bränden, Überflutungen,
Wirbelstürmen und neuerlich sogar einem Erdbeben. Es war ein trockenes,
unwirtliches Land, das die Menschen auf eigenes Risiko besiedelt hatten. Die
meisten Australier hatten sich ohnehin, eingeschüchtert durch die weiten,
leeren Wüsten, ausgetrockneten Seen und von Geistern bewohnten Bergketten, an
der Küste niedergelassen, in dem schmalen Streifen von Grün, wo sie sich der
Illusion einer gütigen Natur hingaben.


Die Angst vor Buschfeuern war
tief in der kollektiven Psyche verankert. Alte Leute erzählten im Flüsterton
von dem Schwarzen Freitag des Jahres 1939 und den Bränden, die Hunderte von
Menschenleben in New South Wales und Victoria gekostet und riesige Flächen von
Buschland und Farmland zerstört hatten; und jeder Teenager erinnerte sich an
den Aschermittwoch des Jahres 1983. Es sah so aus, als ob die Brände des Jahres
1994 ebenfalls in die Geschichte der Katastrophen eingehen würden.


Im Einsatzraum war unter dem
Summen von Gerüchten und Spekulationen ein Gefühl der Bedrohung wie mit Händen
zu greifen. Die Gefahr wurde jetzt wirklich, kam nah, es war nicht mehr etwas,
das nur draußen im Busch passierte. Sheree hing mit den Ohren am
Transistorradio und bat um Ruhe, berichtete dann, daß die Brände den Hawkesbury
River an den nördlichen Ausläufern der Stadt überschritten hätten.


Eine Sondermeldung gab bekannt,
daß der Teil der Blue Mountains, in dem Rachel das Wochenende verbracht hatte,
in Flammen stand. Sie rief Jack Frazier bei seiner Zeitung an, besorgt um
Holly, und erfuhr, daß das Meditationszentrum evakuiert worden war und daß
Holly und Ananda sich in Sicherheit befanden, im Haus der Fraziers. Jedenfalls
im Augenblick, denn die Flammen bedrohten auch den Teil der Nordküste, an dem
sie lebten.


Das Feuer in Kariong war
schließlich eingedämmt worden, aber neue Brände sprangen schneller empor als
die Feuerwehrleute reagieren konnten. Von den beiden Mitgliedern des Teams, die
an der Central Coast lebten, hatte es nur einer, Larsen, zur Arbeit geschafft.


»In diesem Nationalpark ist
alles voll von Eukalyptusbäumen, und der Boden ist wie mit Trockenbenzin
bedeckt«, erklärte er. »Wenn der Wind sich dreht, ist alles vorbei. Das Feuer
wird diese Hügel runterrasen wie ein gottverdammter Schnellzug. Es wird
wahrscheinlich damit enden, daß wir alle in der Brandung bei Terrigal stehen
und dabei Zusehen, wie die Berge brennen.«


Rachel dachte darüber nach, daß
es in Zeiten wie diesen auch von Vorteil sein könne, in der Innenstadt zu
leben. Manchmal hatte man gerne mehr Bäume, sehnte sich nach Grün, Schatten und
Vögeln, aber so blieben einem das Wüten des Feuers und das schlimmste Toben der
Stürme erspart.


Sie löste sich von den
Berichten über die Brände und berichtete Mike, was Jenny Cole über die Attacke
auf die Studentin erzählt hatte. »Es könnte derselbe Mann sein. Es ist noch
eine weit hergeholte Vermutung, ich weiß das, aber vielleicht kriegen wir eine
Personenbeschreibung.«


Sie stimmten darin überein, daß
Rachel die Spur weiterverfolgen solle.


 


Emma Parker lebte mit ihrer
Familie in einem auf Tudor getrimmten Herrenhaus in Wahroonga, einem der alten
nördlichen Vororte, die von Selbständigen und konservativen Geschäftsleuten
bevorzugt wurden. Die Straßen waren sauber, ruhig und von Bäumen gesäumt, die
Häuser hinter sorgfältig gepflegten Gärten und manikürten Rasen versteckt. Nur
der schwebende Geruch nach Buschfeuern erzeugte einen Hauch von Mangel. Es war
unnatürlich ruhig. Obwohl gelegentlich das Schnurren eines gut gepflegten
europäischen Automobils die Stille durchbrach, waren weder unbegleitete Hunde
noch Kinder zu sehen. Die Mädchen, die Wer aufwuchsen, waren an Sicherheit
gewöhnt, an Privilegien und Gemütsruhe, und sie träumten davon, erstklassige
Abschlüsse zu machen und junge Männer aus den gleichen Kreisen zu ehelichen.
Sie rechneten mit Sicherheit nicht damit, Opfer eines Sexualverbrechers zu
werden.


Harriet Parker, die Mutter des
Mädchens, begrüßte Rachel an der Tür, und servierte Kaffee aus der Maschine und
holländische Plätzchen, bevor sie sich diskret zurückzog. Rachel schaute sich
schnell um: Das Innere des Hauses war nach englischem Country-Stil modelliert
worden, die tiefgepolsterten Sitzgruppen waren mit geblümten Chintz bezogen,
teurer englischer Teppichboden, silbergerahmte Familienfotos auf kleinen
polierten Tischen und der entfernte Geruch von teurem Raumspray in der Luft.
Und, natürlich, ein Flügel.


In gewisser Hinsicht war Emma
Parker genauso wie Rachel sie sich vorgestellt hatte. Sie kam auf ihre Mutter,
die Künstlerin, sie war selbstsicher, groß und attraktiv, mit klarer Haut und
für teures Geld gerichteten Zähnen. Was Rachel nicht erwartet hatte, waren der
Nasenring und die tiefschwarze Färbung des Haares, dem mit Henna Glanzlichter
aufgesetzt worden waren. Auch hatte sie nicht damit gerechnet, daß das Mädchen
eher aufgebracht und wütend war als verstört.


Das Mädchen erzählte Rachel,
daß sie in einem Fach durchgefallen war und in der Bibliothek sich mit Material
für das Nachexamen versorgt hatte. »Ich ging gegen acht Uhr raus und nahm den Gehweg
entlang dem Chemiegebäude in Richtung Parkplatz. Er ist gut beleuchtet, ich
hatte keine Angst. Andererseits habe ich die überhaupt nie.« Sie zuckte die
Achseln. »Vielleicht sollte ich.«


Dann sprang dieser Bursche aus
dem Gebüsch und packte mich. Ich konnte nichts tun, weil ich die Arme voller
Bücher hatte. Sie fielen auf den Boden. Zuerst habe ich gedacht, er wäre hinter
meiner Schultertasche her, aber ihm ging es nicht um Geld. Er drehte mir die
Arme auf den Rücken, hielt meine Handgelenke mit einer Hand fest und legte mir
die andere über den Mund.«


Sie rieb sich die blauen
Fingerspuren auf ihren nackten Armen. »Man fragt sich immer, ob man in der Lage
ist zu schreien, wenn man von jemandem so angegriffen wird... Jetzt weiß ich
es. Es ging so schnell, daß ich keine Zeit hatte. Aber ich habe ihn gegen das
Schienbein getreten, es muß ein Reflex gewesen sein.« Sie lachte. »Er wird ein
paar blaue Hecken haben, die ihn an mich erinnern werden: Ich habe meine Doc
Martens getragen.« Sie hielt inne, sah es wieder vor sich.


»Was ist dann passiert?«
drängte Rachel sie aufgeregt. Das Mädchen hatte eine gute Stimme und nutzte
ihre Hände — eine gute Erzählerin.


»Er begann, mich durch das
Gebüsch in Richtung der Parkplatzecke zu zerren. Aber in dem Moment rannten ein
paar Jogger genau in uns rein. Ich startete wie eine Rakete in Richtung
Bibliothek durch und ließ von dort aus die Polizei anrufen. Ich hatte nicht den
Mut, wieder zum Parkplatz zu gehen.«


»Was geschah mit Ihrem
Angreifer?« fragte Rachel.


»Angreifer«, machte das Mädchen
sie nach. »Ihr Polizisten seid wahrscheinlich die einzigen Leute auf der Welt,
die dieses Wort benutzen.«


»Sie nehmen es ganz gut auf,
Emma«, sagte Rachel.


Die Stimmung des Mädchens
schlug um. »Nicht so gut, wie ich es Vorspiele. Eine Zeitlang geht es mir ganz
gut, dann wird mir klar, wie nah ich dran war, und alles in mir wird kalt.« Sie
spielte mit einem Ohrring und vermied Rachels Blick, als sie fragte: »Was hätte
er mit mir gemacht?«


»Als mindestes hätte er Sie
vergewaltigt«, sagte Rachel. Das Mädchen war zu intelligent und aufnahmefähig
für wohlwollende Halbwahrheiten.


Gerade in diesem Augenblick
blies ein Wind den Vorhang zur Seite, und ein Strahl Sonnenlicht fiel auf das
Mädchen, hellte ihr Haar auf, und Rachel fröstelte.


»Was ist los?« fragte das
Mädchen, alarmiert.


Rachel sagte, indem sie die
brüchige Gelassenheit des Mädchens durchbrach: »Würden Sie sich in der Lage
sehen, heute abend mit mir zur Universität zu fahren und das Verbrechen
nachzustellen?«


Emma schaute unsicher drein. »Warum?«


»Ich möchte es lieber nicht
erklären, bevor ich gesehen habe, wo es passiert ist.«


Das Mädchen wurde bleich.
»Glauben Sie, es war...?«


Rachel unterbrach sie. »Lassen
Sie uns einfach abwarten, einverstanden? Können Sie das für mich tun, Emma?«


Das Mädchen schwieg, dachte
darüber nach. »Okay, aber sagen Sie meiner Mutter nicht, was wir vorhaben. Sie
hält sich mit Mühe zusammen. Mein Leben wird ohnehin schwierig genug sein, in
dem Wissen, daß sie sich jedesmal entsetzliche Sorgen macht, wenn ich die Tür
hinter mir zumache.«


Rachel kehrte an diesem Abend
nach Wahroonga zurück und holte Emma ab, die ihrer Mutter erzählt hatte, sie
würden im Hauptquartier die Verbrecherfotos durchgehen. Emmas Vater, Roland
Parker, war zu Hause. Ein stämmiger Mann mit olivenfarbiger Haut und der
Gesichtsröte von jemandem, der zu viele Essen auf Kosten der Steuer zu sich
genommen und zu wenig Sport getrieben hat. Der Anwalt war bekannt für seine
scharfe Zunge und dafür, Inkompetenz nicht ertragen zu können. Er preßte Rachel
aus und versuchte, Gerüchte über den Mord an Lisa Broderick, die im
Gerichtsgebäude umherschwirrten, zu verifizieren. Als sie seine Fragen höflich,
aber fest parierte, gab er nach und bemerkte, er hoffe, sie nie auf dem
Zeugenstuhl gegenüber zu haben. Sie entschloß sich, dies als Kompliment
aufzufassen.


»Er ist eine Nervensäge, nicht
wahr?« sagte Emma auf dem Weg zur Universität.


Der Mann war ein Tyrann, und
Rachel hatte ihn nicht gemocht, aber seine Tochter brauchte das nicht zu
wissen. »Er tut nur seinen Job.«


»Aber das ist das Problem. Er
hört nie auf. Er wollte, daß ich Jura studiere, aber ich habe das abgelehnt. Er
hat mir das nie verziehen.«


»Was studieren Sie jetzt?«


»Theater.«


Es paßte. »Schauspielen ist gar
nicht so verschieden von dem, womit er sein Geld verdient«, sagte Rachel.
»Sagen Sie ihm das.«


Emma lachte. »Sie sind in
Ordnung. Sie sind anders als jeder Polizeibeamte, den ich getroffen habe.«


Es gab keine Antwort auf diese
Art von doppelbödigem Kompliment.


»Was war Ihr Werdegang?« fragte
das Mädchen offen.


»Ein Abschluß in Psychologie,
Polizeiakademie, Streifendienst, Mordkommission«, antwortete Rachel.


Das Mädchen nickte. »Ich habe
mir schon so etwas gedacht wegen der Art, wie Sie mit Vater umgegangen sind.
Funktionären jagt er in der Regel Schrecken ein.«


Das Verhältnis zwischen
denjenigen, die die Gesetze machten, und denen, die sie durchführten, würde
immer kompliziert sein. Die australische Mittelklasse sah auf die Polizei, die
sich in erster Linie aus der Unterschicht rekrutierte, hinab, aber tolerierte
sie, weil sie sie brauchte. Ohne hinreichende Kontrolle hatte sich die Polizei
in manchen Staaten in ein notwendiges Übel verwandelt. Bis vor ungefähr zehn
Jahren waren Korruption, Rassismus und Inkompetenz bewußt übersehen worden,
weil es so bequemer war, aber die Haltung der Polizei und ihre Praktiken waren
neuerdings unter ständigem Beschuß durch das Parlament,
Untersuchungskommissionen und die Medien gegangen.


Rachel, eine ehrliche
Polizistin und ein Produkt der Mittelklasse, fand sich sehr oft in
Widersprüchen gefangen. Sie überlebte, indem sie sich unauffällig verhielt und
ihre Meinungen für sich behielt.


Emma war nun allerdings nicht
der Typ, Schweigen als Antwort zu akzeptieren. »Was um Himmels willen hat
jemand wie Sie dazu gebracht, zur Polizei zu gehen, Constable Addison? Sie
könnten mit einer Privatpraxis einen Haufen Knete machen. Und jeder weiß, daß
Frauen bei der Polizei wie Dreck behandelt werden.«


»Ich bin am Verbrechen
interessiert«, sagte Rachel.


Emma war nicht beeindruckt.
»Das bin ich auch. Das ist auch mein Vater. Aber es ist eine ganz andere Sache,
wie Sie in der ersten Reihe stehen. Was ist, wenn Sie sich diesem Verrückten
gegenübersehen, der Lisa Broderick umgebracht hat. Was machen Sie dann?«


»Ziemlich genau das, was Sie
gemacht haben, nehme ich an«, sagte Rachel. »Und dazu hoffe ich noch, daß ich
genug Zeit habe, meine Knarre zu ziehen.«


Rachel hatte gehofft, daß die
Erwähnung von Schußwaffen die Befragung beenden würde, aber Emma Parker war
beharrlich. »Sie gehören einfach nicht in die Polizei, scheint mir«,
insistierte sie.


»Wieso?«


»Sie sind aus der falschen
Schicht, um es brutal zu formulieren. Ich meine, ehrlich, Adam Dalgiesh und
Bullen, die Shakespeare zitieren, wie... Wie war noch mal sein Name?«


»Inspektor Wexford«, sagte
Rachel.


»Genau, Wexford. Also, ganz
okay in Romanen, aber die Wirklichkeit ist, daß die meisten Bullen dieses
Landes seit der Schule kein Buch mehr in der Hand gehabt haben.«


Rachel hätte darauf verweisen
können, daß sich dies in einem Änderungsprozeß befand, aber der Angriff
enthielt zuviel Wahrheit, als daß er nicht eine ernsthafte Antwort verdient
hätte. »Für den Fall, daß es Ihnen noch nicht aufgefallen ist, die
privilegierten Klassen haben kein besonderes Interesse an der Schmutzarbeit,
wie Betrunkene aus dem Rinnstein holen oder häusliche Streitereien schlichten
oder bewaffnete Räuber zur Aufgabe zu überreden«, sagte sie. »Die sind der
Meinung, das sollte jemand anderes hm.«


Das Mädchen errötete. »Ich will
mich nicht darüber erheben. Ich habe mich nur gefragt, warum Sie es machen.«


Es hätte jede Menge
Begründungen gegeben, die Rachel hätte geben können — einen Beitrag zu einer
besseren Gesellschaft leisten, die Straßen sicherer machen, die Sache der
Gleichberechtigung zu fördern — , aber das war nur ein Teil der Wahrheit.
Obwohl ihr immer klarer wurde, daß sie aus Angst und neurotischer Ordnungsliebe
zur Polizei gegangen war, ging das niemanden etwas an. Sie formulierte
sorgfältig, als sie sagte: »Ich wollte die Welt ein bißchen sicherer machen.«
Für mich.


»Haben Sie keine Angst?« fragte
das Mädchen.


Bis vor kurzem war die Polizei
der einzige Ort, an dem sich Rachel sicher fühlte, aber ihre Dämonen hatten
irgendwie die Linie überschritten. »Natürlich habe ich manchmal Angst«, sagte
sie. »Aber die eigene Vorstellungskraft kann der ärgste Feind in diesem Beruf
sein. Man kann es sich nicht leisten, den Gegner zu dämonisieren: Man muß ihn
verstehen.«


»Wie meinen Sie das?«


»Die meisten Kriminellen sind
keine Monster. Sie sind schlecht angepaßt und unbeherrscht — Menschen, die
nicht über Konsequenzen nachdenken — , oder sie sind schlicht und einfach nur
dämlich. Wenn sie sich etwas wünschen und es sich nicht kaufen können, weil sie
keinen Job kriegen, oder meinen, sie brauchten nicht zu arbeiten, oder
arbeiten, aber nicht genug verdienen, nehmen sie es jemand anderem weg.


Wenn etwas oder jemand sie
ärgert oder traurig macht oder wenn sie sich dumm fühlen, dann ziehen sie ihm
eins über. Wenn die andere Person schwächer ist, kommen sie damit davon. Wenn
nicht, bleiben sie auf der Strecke, verletzt oder tot oder im Knast. Wir
sollten uns nichts vormachen: Es gibt nicht viele smarte Leute, die im
Gefängnis sitzen. Die smarten kommen drum herum.«


»Mein Gott, das klingt
erschreckend.«


»Tut es das? Vielleicht ist das
nur der Lauf der Dinge. Die guten Bullen wissen, daß wir niemals ins Paradies
zurückfinden werden, in einen mythischen Stand der Gnade, als es noch keine
Sünde auf der Welt gab. Das einzige, was man tun kann, ist, eine Art von
Gleichgewicht zwischen Gut und Böse anzustreben.


Emma sah nicht sehr überzeugt
aus. »Ist das die offizielle Lehrmeinung der Polizeibehörde?«


Rachel lachte. »Das würde ich
bezweifeln.«


Zu ihrer Erleichterung waren
sie an den Toren zur Universität angekommen. Nachdem sie den Wagen geparkt
hatte, fanden sie den Weg, der hell beleuchtet und, seit dem Überfall am
Freitag, leer war.


»Frauen sind nicht mehr in der
Lage, sich nachts ohne Begleitung auf dem Universitätsgelände zu bewegen«,
sagte Emma. »Es ist eine riesige Schweinerei. Je schneller Sie ihn finden, tun
so besser.«


Rachel sah sich die Stelle, wo
der Mann gewartet haben mußte, genau an, aber wenn er irgendwelche Spuren
hinterlassen hatte, waren diese schon von den Untersuchungsbeamten entdeckt
worden. Sie bedeutete Emma, in ihre Richtung zu gehen. Genau wie sie es
erwartet hatte, ließen die Spezialbirnen der Beleuchtung das Haar des Mädchens
rot erscheinen.


»Worum ging es eigentlich
genau?« fragte Emma, als sie aus dem Parkplatz zurücksetzten.


»Das erste, was mir auffiel,
war, daß der ›Angreifer‹«, hier lächelten beide, »nicht versucht hat, sie an
Ort und Stelle zu vergewaltigen. Er hätte Sie in die Büsche zerren können, aber
er versuchte, Sie zum Parkplatz zu schleppen.« Sie legte ihre Hand auf Emmas
Arm. »Ich möchte Ihnen keinen Schrecken einjagen, Emma, aber ich glaube, daß
der Mann, der Sie angegriffen hat, Lisa Brodericks Mörder gewesen sein könnte.«


Die Hände des Mädchens flogen
zu ihrem Mund. »Warum?«


»Erstens wurde Lisa Broderick
entführt, und ich sehe den Angriff auf Sie als versuchte Entführung und nicht
als eine simple Vergewaltigung. Wenn es so etwas überhaupt gibt. Die meisten
Vergewaltigungen geschehen aus dem Augenblick heraus; als impulsive Tat, auf
der Stelle, wenn die Bedingungen stimmen. Eine Frau zu entführen, ist für die
meisten Vergewaltiger zu riskant. Sie müssen ihr Opfer ruhig halten, bis sie am
Versteck angelangt sind, sie könnten von der Polizei angehalten werden oder auf
dem Weg einen Unfall haben. Und dann ist da das Haar.«


»Aber Lisa Broderick hatte
rotes Haar«, protestierte Emma. »Und meins ist schwarz.«


»In diesem Licht sieht es rot
aus. Als ich vorhin die Sonne auf Ihr Haar scheinen sah, habe ich vermutet, daß
Sie bei bestimmter Beleuchtung wie eine rothaarige Frau aussehen. Aus diesem
Grunde habe ich Sie hierhin gebracht.«


»Halten Sie den Wagen an«,
sagte Emma. Als Rachel auf den Seitenstreifen fuhr, sprang sie heraus und
rannte wie eine Wahnsinnige über den Rasenstreifen. Rachel wollte erst folgen,
hielt aber dann ein. Schließlich hatte das Mädchen keine Kraft mehr, beugte
sich nach vorne, mit den Händen auf den Knien. Dann richtete sie sich auf und
ging zum Polizeiwagen zurück.


»Tut mir leid. Ich habe
gedacht, ich müßte explodieren«, sagte sie mit einem verlegenen
Gesichtsausdruck, als Rachel ihr die Autotür öffnete.


Als sie sich dem Haus der
Parkers näherten, fragte Rachel, ob sie den Mann identifizieren könne. Das
Mädchen schüttelte den Kopf. »Ich glaube kaum. Es ging alles zu schnell, und er
hat mich von hinten gepackt. Als er davonlief, war ich viel zu sehr damit
beschäftigt, unter diesen Idioten hervorzukriechen und aufzustehen, um einen
Blick auf ihn zu werfen.«


»Sie haben Ihnen unter
Umständen das Leben gerettet«, sagte Rachel.


Das Mädchen errötete. »Ich
weiß.« Sie zögerte. »Mir fällt gerade noch etwas ein über ihn, etwas, das ich
Jenny nicht gesagt habe. Er hat gestunken.«


Rachel war ganz konzentriert.
»Wie?«


»Wie ein Tier, das seinen
Winterschlaf im Schlamm abgehalten hat. Fettige Haut, Körpergeruch, Zigaretten,
Schweiß. O Gott, ich glaube, ich muß mich übergeben.« Rachel verlangsamte die
Fahrt, aber das Mädchen hatte sich gefangen.


»Was soll ich meinen Eltern
sagen?« fragte Emma, als sie vor dem Haus vorfuhren.


Rachel dachte an Emmas Vater,
seinen Einfluß, die Aggressivität hinter dem Furnier von Charme, die ethische
Seite der Situation. »Ich kann Ihnen eine solche Entscheidung nicht abnehmen,
Emma, aber in jedem Fall rate ich Ihnen, nachts nicht mehr alleine auszugehen,
bis wir diesen Fall geklärt haben.«


Die Stimme des Mädchens hob
sich: »Wird Ihnen das gelingen? Ich kann mich nicht den Rest meines Lebens
verkriechen, weil ein Bastard mich umbringen wollte!«


Die Wut hilft, dachte Rachel,
immer auch Psychologin. Sie wird es schaffen.


»Ich kann es nicht versprechen,
daß wir ihn kriegen«, sagte sie. »Einige fassen wir. Einige hören aus Gründen
auf, die in ihnen hegen, einige gehen ins Gefängnis für irgendwas, einige
sterben. Aber an diesem Fall arbeitet eine Mannschaft, die sich der Lösung
verschrieben hat.« Sogar in ihren eigenen Ohren klang es wie eine
Pressemitteilung.


»Was ist mit Ihnen? Was für ein
Gefühl ist es für Sie, als Köder benutzt zu werden?«


»Wovon in aller Welt sprechen
Sie?«


Das Mädchen fühlte sich unwohl.
»Ich... Ich habe nur gedacht... Ich meine, Sie sind rothaarig und Sie sehen gut
aus. Und man hat Sie im TV auf dem Silbertablett präsentiert...«


Es ist sicher nur ein Zufall,
dachte Rachel, aber ein Zweifel hatte Wurzeln geschlagen.


»Sie haben ihn wahrscheinlich verhört«,
fuhr das Mädchen fort. »Er ist wahrscheinlich so nah an Urnen gewesen, daß er
Sie hätte anfassen können.«


Als sie das sagte, stand Emma
schon neben dem Wagen. Sie zögerte, dann lehnte sie sich ins Fenster und sagte:
»Passen Sie auf sich auf, Rachel!«


Damit rannte sie den Weg zum
Haus hinauf und klopfte an die Tür. Die Tür öffnete sich und Rachel sah, wie
das Licht herausfiel, beobachtete, wie die Mutter ihre Tochter umarmte. Dann
wandten sich die Frauen zu ihr und schauten sie an. Rachel fuhr weg, sie fühlte
sich einsam.
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Die
Frau des Hausmeisters


 


Den Nachrichten zufolge
brannten nunmehr bereits über einhundert Feuer im ganzen Staat, viele von ihnen
vorsätzlich gelegt, was eine leidenschaftliche Verurteilung von Brandstiftern
durch den Sprecher der Feuerwehr-Gewerkschaft hervorrief. Deutliche Bilder von
Wänden aus Feuer und zurückweichenden Feuerwehrmännern in gelben Schutzanzügen,
mit rußgeschwärzten, erschöpften Gesichtern wechselten ab mit Aufnahmen des
ausgebrannten Lastwagens, in dem ein freiwilliger Feuerwehrmann zu Tode
gekommen war. Ein anderer Freiwilliger, ein mittelalter Vater von acht Kindern,
war von einem umstürzenden Baum erschlagen worden, in einer gottvergessenen
Gegend, die Mount Horrible genannt wurde.


Als sie das Radio andrehte,
wurde Rachel einer Talkshow und einem Schwall von Anklagen ausgesetzt, die sich
gegen Pyromanen wandten. Sie erschauderte und wechselte zu einer Station, die
minütlich den letzten Stand berichtete, aber nichts Neues zu melden hatte. Sie
drehte das Radio ab, tief in Gedanken versunken. Demnach was sie über
Sexualtäter wußte, gab es eine hohe Wahrscheinlichkeit, daß der Mörder von Lisa
Broderick in seiner Jugend auch gezündelt hatte. Die Buschfeuer hielten ihn
wahrscheinlich in einem ständigen Zustand der Erregung.


Die ganze Nacht drehte und
wälzte sich Rachel herum, ihre Träume waren voller Feuer und Verwirrung. In
einem Traum erschien ihr ein Abbild von Alison. Ihr Gesicht war von Angst
verzerrt, sie rief Gott um Hilfe an. Rachel wachte sprunghaft auf, sie
schwitzte und zitterte, fühlte sich überwältigt vom Gefühl der Hilflosigkeit
und Verlorenheit. Wer war Alison?


Der Mittwoch brach heiß und
windig an, ohne eine Spur nahenden Regens.


Im Polizeipräsidium mußte
Rachel eine Diskussion über die Brände unterbrechen, um dem Team von Emma
Parker zu erzählen. »Es war kein normaler Vergewaltigungsversuch«, sagte sie.
»Sie ist fest überzeugt, der Mann wollte sie zum Parkplatz schleppen. Ich
glaube, es könnte derselbe Mann gewesen sein, der Lisa Broderick ermordet hat.«


Es gab allgemeine Unruhe, und
Mike fragte: »Wieso?«


»Die Tatsache, daß er
versuchte, sie zu entführen: Die meisten Vergewaltiger sehen eine Gelegenheit,
begehen das Verbrechen und hauen ab. Unser Mann hier will seine Privatheit, und
er liebt es, sich Zeit zu nehmen. Und dann das Haar. Ich habe das Verbrechen
mit Emma Parker rekonstruiert, und unter den Lampen an dem Weg leuchtet ihr
Haar rot. Sie ist groß und attraktiv, wie Lisa.«


»Aber Sie haben gesagt, sie
hätte ihn nicht sehen können«, sagte Kellett. »Also wie kann uns das
weiterhelfen?«


Um eine Konfrontation zu
vermeiden, änderte Larsen das Thema. »Haben die Medien schon Wind gekriegt?«


Rachel schüttelte den Kopf.
»Der Vater ist ein Kronanwalt. Er wird jede Öffentlichkeit im Keim ersticken.«


»Also ist es dieser Parker«,
sagte Larsen. »Der ist ein besserwisserisches Schwein.«


Es gab ein zustimmendes Murmeln
von all denen, die vor Gericht schon Opfer der forensischen Qualitäten Roland
Parkers geworden waren.


»Wenn das unser Mörder war,
dann hat er sich das falsche Mitglied der Familie ausgesucht, wenn ihr mich
fragt«, sagte Kellett zu allgemeiner Heiterkeit.


Als sich das Treffen auflöste,
zog Larsen Rachel beiseite. »Woher wollen Sie wissen, daß er gerade hinter
Rothaarigen her ist?«


»Ich bin mir nicht sicher«,
sagte sie. »Wir haben noch nicht einmal den Beweis, daß er ein
Wiederholungstäter ist. Aber wenn er es ist, dann gibt es Verhaltensmuster. Ich
glaube nicht, daß wir eine solche Annahme vorschnell abtun sollten.«


»Sie sollten sehr gut auf sich
aufpassen, Rachel«, sagte er warnend. »Sie waren im Fernsehen. Er kennt Sie.«


Rachel sah Larsen hinterher,
als er wegging. Sie dankte Gott, daß es noch ein paar wie ihn bei der
Mordkommission gab. Er war Katholik, ein guter Familienvater, und sie hatte
gehört, er seit aktiv im St. Vincent de Paul-Verein. Sie hatte ihn niemals
erlebt, wie er Frauen runtermachte oder bösartige Gerüchte verbreitete.


»Tja«, sagte Kellett im
Vorbeigehen, »mit dem roten Haar könnten Sie die nächste sein.«


»Was hat Dick Kellett zu Ihnen
gesagt?« fragte Mike, als die Konferenz ganz vorbei war.


»Er hat mich gewarnt, ich
könnte als nächste dran sein.«


Mike zog ein Gesicht, er dachte
an Kelletts kaltes Lächeln und an das, was die Hellseherin gesagt hatte. Er
suchte in Rachels Gesicht nach einem Ausdruck, aber es blieb verschlossen.


»Haben Sie nicht erwähnt,
jemand hätte schlecht gerochen?« fragte sie. »Wer war es, können Sie sich
erinnern?«


Mike dachte angestrengt nach.
»Es war der Hausmeister aus St. Barth’s, glaube ich. Warum?«


»Emma Parker hat gesagt, der
Angreifer hätte gestunken.«


Mike pfiff.


»Was hat er in der Nacht
gemacht, als Lisa Broderick ermordet wurde, Mike, können Sie sich erinnern?«


Er zog ein Notizbuch heraus.
»Er war zu Hause, hat er gesagt. Und seine Frau hat das bestätigt.«


»Das ist kein tolles Alibi. Was
war das für ein Kerl?«


»Der Typ, den nur seine Mutter
gern haben kann, vorzugsweise eine Hyänenmutter. Er war nicht gerade
unkooperativ, eher jemand, der passiven Widerstand leistete. Niemals mit etwas
von sich aus herausrückte. Einsilbige Antworten. Sehr auf der Hut, wenn ich
darüber nachdenke. Wie ein großer böser Hund an kurzer Leine, der nur auf eine
Gelegenheit wartet, dir ein Bein abzubeißen.«


»Könnte er es sein, was glauben
Sie?«


Mike zuckte die Achseln. »Warum
nicht? In ihm steckt mit Sicherheit eine Menge aufgestaute Aggression.«


»Sagen Sie was über seine
Frau.«


»Ein verschreckter Türvorleger.
Sie blieb im Hintergrund, und jedesmal, wenn er sie anbaffte, sprang sie.«


»Mißbrauch?«


»Ich habe keine blauen Hecken
gesehen, nicht wo ich sie hätte sehen können, aber sie hat ganz offensichtlich
Angst vor ihm.«


»Glauben Sie, wir sollten
nochmals mit ihr reden, diesmal ohne ihn?«


»Warum nicht?«


 


Newtown war eine Gegend im
Zentrum, voll von heruntergekommenen Arbeiterhäusern in Terrassenanlagen. Nach
dem Krieg waren Wellen von Griechen, Italienern, Libanesen, Türken, und jetzt
auch Polynesiern durch diesen Ortsteil gerollt und hatten die anglokeltischen
Erstsiedler auf kleinen Inseln isoliert. Und obwohl Homosexuelle zugezogen
waren, und das Niveau einiger Straßenzüge leicht angehoben hatten, und einige
armselige Pubs, schäbige Cafés und Billigläden in Edelkneipen,
Schickimicki-Bistros und modische Inneneinrichtungsläden verwandelt worden
waren, waren Nischen des Vorortes trotzig verwahrlost geblieben. Es war eine
dieser schmalen, heruntergekommenen Straßen, in denen der Hausmeister vom St.
Bartholomew-Krankenhaus und seine Frau lebten.


Nachdem sie wiederholt
angeklopft hatten, bewegten sich die Vorhänge, und ein bleiches Gesicht wurde
am Fenster sichtbar, zog sich dann zurück. Sie warteten darauf, daß die Frau
zur Tür käme, aber nichts geschah.


»Was zum Teufel tut sie?«
fragte Mike, während die Minuten vergingen. »Es ist verdammt heiß hier
draußen.«


»Warum glaube ich, daß sie gar
nicht herauskommen wird?« fragte Rachel.


»Das werden wir schon sehen«,
sagte Mike und hämmerte an die Tür. Hinten im Haus konnte man hysterisches
Kläffen hören, und die Frau im Nachbarhaus kam an die Tür, starrte sie an und verlangte
Auskunft, was sie wollten.


»Wir sind von der Polizei,
Gnädigste«, sagte Mike und hielt seine Marke hoch. Die Frau schlug den Rückzug
ins Haus ein, sie wollte nicht in etwas hinein gezogen werden. Die Polizei war
in dieser Gegend nicht sehr beliebt.


Mike schlug noch einmal gegen
die Tür, und der Lärm trieb die Frau heraus. Trotz der hohen Temperatur war
Eileen Bradys schmaler Körper in ein sackartiges Kleidungsstück aus glänzenden
Stoff und mit langen Ärmeln gehüllt, das Rachel das Blut in den Adern gefrieren
ließ. Widerstrebend ließ die Frau des Hausmeisters sie herein und sie fanden
sich in einem winzigen, düsteren Vorraum. Die Möbel waren alt und abgenutzt,
der Höhepunkt war ein Bild von Jesus mit der Dornenkrone über dem gemauerten
offenen Kamin in grellen Farben, das zeigte, wie Blut vom Kopf über das
schmerzverzerrte Gesicht lief. Das Haus roch modrig nach Küche.


Billiges Fett, dachte Rachel
und schüttelte sich. Sie verzichtete darauf, sich vorzustellen, wie die Küche
wohl aussah.


Trotz der entsetzlichen Hitze
waren die Fenster fest verschlossen, und die Frau machte keine Anstalten, sie
zu öffnen. Ein blauer Hütehund kam in den Raum geschlichen und legte sich neben
seine Herrin nieder, schwer atmend. Der Hund brauchte dringend ein Bad.


»Wir möchten Ihnen ein paar
Fragen stellen, Mrs. Brady«, sagte Mike. Als der Hund die Stimme eines Mannes
hörte, legte er die Ohren an und preßte sich gegen den Boden.


»Ich habe Ihnen schon alles
gesagt, was ich weiß«, sagte die Frau mit nörgelndem Tonfall, die Augen auf den
Boden gerichtet.


Ernsthafte Depressionen, dachte
Rachel, indem sie die Sprache, den Mangel an Gemütsbewegung, die Unfähigkeit,
Leuten in die Augen zu schauen, in sich aufnahm.


»Wir prüfen noch ein paar
Einzelheiten«, sagte Mike. »Ich habe mich gefragt, ob Sie Constable Addison
hier erzählen würden, was Sie mir über die Nacht gesagt haben, in der Lisa
Broderick starb.«


»Da gibt es nichts zu erzählen.
Neville war die ganze Nacht hier. Er ist gegen Viertel nach elf von der Arbeit
gekommen, hat ein spätes Abendessen verzehrt, hat ferngesehen und ist dann ins
Bett gegangen.«


»Und er ist dann in dieser
Nacht nicht mehr weggegangen?« fragte Rachel und bekämpfte den dringenden
Wunsch, sich mit dem Notizbuch Luft zuzufächeln.


Die Frau schüttelte den Kopf, ohne
aufzusehen.


»Hat Ihr Mann den Namen Lisa
Broderick Ihnen gegenüber jemals erwähnt, Mrs. Brady?« fragte Rachel.


Die Frau zuckte leicht
zusammen, als der Name des ermordeten Mädchens fiel, und ihre knochigen Finger
begannen, Fäden verblichenen Samts von den Stuhllehnen abzuzupfen. »Nein,
niemals, er erzählt mir nie etwas von seiner Arbeit.«


»Worüber reden Sie denn so?«
fragte Rachel.


Überrascht schaute die Frau auf
und starrte Rachel an, dann schüttelte sie hilflos den Kopf.


»Welche Schicht hat Ihr Mann diese
Woche, Mrs. Brady?« fragte Mike.


Der Wechsel des Themas
verwirrte sie, und sie schaute sich um, auf der Suche nach jemanden, der ihr
helfen könnte. »Wie meinen Sie das?«


Mike war unerbittlich.
»Beantworten Sie einfach die Frage, Mrs. Brady.«


Schließlich brachte es die Frau
heraus. »Vier Uhr bis Mitternacht.«


Sie hat Angst, dachte Mike. Sie
fürchtet sich davor, eventuell die falsche Antwort zu geben.


»Sind Sie sich da sicher?«
fragte Rachel.


Die Stimme der Zeugin hob sich.
»Das war das, was er mir gesagt hat.«


Rachel bemühte sich um einen
beruhigenden Tonfall. »Wo ist Ihr Mann jetzt, Mrs. Brady?«


»Ausgegangen.«


»Wohin?«


»Das weiß ich nicht.«


Es gab wohl nicht mehr zu
sagen, und der Geruch in dem Haus erzeugte bei ihnen beiden Ekelgefühle. Als
sie den Fluchtweg ins Freie angetreten hatten, spuckte Mike in den Rinnstein.
»Ich muß den Gestank von dieser Müllkippe aus meinen Nasenlöchern kriegen.
Lassen Sie uns irgendwo hingehen, wo es eine Klimaanlage gibt, und einen kalten
Drink zu uns nehmen.«


»Sie hat wahnsinnige Angst vor
diesem Kerl von Ehemann«, sagte Rachel.


»Sicher. Und was halten Sie von
diesem seltsamen Kleid? Sie trägt es wahrscheinlich, um die blauen Hecken zu
kaschieren.«


Rachel nickte. »Also hat er nun
Nachtdienst oder nicht?«


»Es gibt nur einen Weg, das
rauszukriegen. Wenn es nicht so ist, hat er sie angelogen. Und wenn er lügt,
warum?«


Sie fuhren zum Einkaufscenter
zurück und spazierten die Hauptstraße von Newton entlang, auf der Suche nach
einem Lokal, wo sie essen könnten. Dutzende von thailändischen Restaurants
waren in den letzten Jahren aus dem Boden geschossen, aber für gewürztes Essen
war es zu heiß. Schließlich fanden sie ein Lokal in der Hauptstraße, das früher
einmal eine berüchtigte Gangsterkneipe gewesen war, bis ein paar Schwule es an
Land gezogen, renoviert und ein neues Restaurant eingerichtet hatten. Bei einem
Salat von Meeresfrüchten gab Rachel ihr Gespräch mit Emma Parker wieder.


»Sie hat Ihnen gefallen«, sagte
Mike.


»Allerdings. Sie ist ein
bißchen vorlaut, aber sie ist auch sehr nett. Im Augenblick läßt sie die harte
Frau raushängen, aber später wird es mit Sicherheit eine emotionale
Gegenreaktion geben, wenn alles klar geworden ist, ich glaube trotzdem nicht,
daß sie sich von diesem Angriff ihr Leben ruinieren lassen wird.«


Während sie sich mit den kalten
Getränken beschäftigten, sagte Rachel: »Mike, glauben Sie, daß ich von oben als
Köder benutzt werde?«


Mike war sofort hellwach. »Ist
irgend etwas passiert?«


Rachel schüttelte den Kopf,
aber es sah nicht so sehr aus wie eine verneinende Antwort, sondern eher wie
der Versuch, einen störenden Gedanken loszuwerden. Mike war versucht,
nachzuhaken, aber ihm war klar, daß er bei dieser Frau mit Beharrlichkeit
keinen Erfolg haben würde. Er mußte sich damit begnügen, sich selbst zu fragen,
warum sie dachte, sie könne mit Absicht in eine solche Lage gebracht worden
sein.


»Es war etwas, das Emma Parker
gesagt hat. Ich bin auf den ersten Blick Lisa Broderick sehr ähnlich. Die
gleiche Größe, rote Haare...«


»Gutaussehend«, ergänzte Mike.


»Seien Sie ernst«, sagte
Rachel.


»Bin ich«, sagte Mike. »Aber
die Antwort ist Nein. Ich glaube, es ging ihnen um etwas ganz anderes.«


»Wie zum Beispiel was?«


»Haben Sie nicht die Gerüchte
gehört, daß eine der Mitarbeiterinnen des Ministers eine Klage wegen sexueller
Belästigung angestrengt hat?«


Rachels Augen weiteten sich.


»Es ist noch nicht offiziell«,
warnte er. »Ganz unter der Decke. Ich würde eine Wette annehmen, daß man sie
vorgeführt hat, weil Sie als Frau in einer Eliteeinheit dienen. Wissen Sie, als
Beweis, daß es keine Diskriminierung gibt. Das ist die
Verschwörungsalternative, genauso ist es auch möglich, daß man sich hinter
Ihren Röcken versteckt.«


»Was um Himmels willen soll das
schon wieder heißen?«


Manchmal ist sie wie ein
kleines Mädchen, das sich im Wald verlaufen hat, dachte Mike. Es muß diese
Privatschule gewesen sein. »Ich denke, Sie werden als das menschliche Antlitz
der Polizei herausgestellt, weil Sie eine Frau sind, und nicht, obwohl Sie eine
sind. Die hoffen, daß die Medien es sich zweimal überlegen, bevor sie uns
vorwerfen, wir könnten den Mörder von Lisa Broderick nicht finden; weil es
nämlich wie ein Angriff auf Sie aussehen würde. Sie haben noch nicht bemerkt,
daß die Ritterzeit vorüber ist.«


Es war atemberaubend, wie
zynisch er sein konnte. »Wo haben Sie das alles her?«


Mike zeigte ein rätselhaftes
Schweigen. Als sie die Frage auf dem Rückweg ins Büro durchkaute, wurde ihr
klar, daß es wohl aus seinen alten Verbindungen stammte, von seinen früheren
Kollegen von der Spezialabteilung. Sie konnte sich nicht entschließen, ob sie
empört oder erleichtert sein sollte, Tatsache blieb, man hatte sie in Gefahr
gebracht, aus welchen Gründen auch immer. Vielleicht war die Bedrohung, die sie
empfand, wirklich und nicht eingebildet.


 


Zurück im Hauptquartier, rief
Mike das Krankenhaus an und erfuhr, daß Neville Brady die Tagesschicht hatte,
von halb neun bis halb sechs, was bedeutete, daß er der Angreifer vom
Universitätsgelände sein konnte. Er war in Hochstimmung.


»Was wissen wir über seinen
Wagen?« fragte Rachel.


Mike schaute nach. »Es ist ein
85er Toyota Corolla, weiß.« Er las das Kennzeichen ab.


Rachels Magen geriet ins
Schlingern. Ein weißer Japaner. War Neville Brady der Mann gewesen, der ihr
nach Blackheath nachgefahren war?


Mike hatte ihr Schaudern
wahrgenommen. »Ist alles in Ordnung?«


Sie nickte. »Eine Gans ist über
mein Grab gegangen, das ist alles.«


»Dumm ist nur, das kleine
griechische Mädchen...«


»Elena! Ihr Name ist Elena.
Griechisch für Helena.«


»Danke für diesen wertvollen
Hinweis, Constable«, sagte Mike. »Elena schwört, daß der Wagen, in den
Lisa Broderick gestiegen ist, blau war.«


»Und jetzt? Vielleicht hat er
einen Wagen, der auf ihn zugelassen ist, und einen auf seine Frau.« Sie loggte
sich in den Computer der Straßenverkehrsbehörde ein, unter Eileen Bradys Namen
fand sich ein blauer 1983er Mitsubishi Sigma.


»Also wo ist er?« fragte Mike.


»Laß es uns rausfinden«, sagte
Rachel. Sie wählte die Nummer des Brady-Hauses, und nach langem Klingeln hob
Eileen Brady ab, zögerlich antwortend, als ob sie selten Anrufe erhielt. Sie
schwankte und versuchte, Rachels Fragen auszuweichen, aber gab schließlich zu,
daß sie den Wagen besessen hatte, aber daß ihr Mann ihn vor einigen Wochen
verkauft hätte, da sie ihn nie benutzt hatte.


Sobald Rachel das Telefon
eingehängt hatte, sagte Mike, der den Verlauf der Unterhaltung an dem Teil
hatte ablesen können, der von Rachel gekommen war: »Brady weiß nicht, daß wir
hinter dem Auto her sind, also brauchte er sich nicht seiner zu entledigen.
Jede Wette, er hat ihn irgendwo in der Nähe seines Hauses in einer Garage
abgestellt.«


Als Rachel nickte, rief Mike
Brett Marcantonio hinzu und wies ihn an, eine gründliche Untersuchung von Haus
zu Haus in Newtown und Campertown in die Wege zu leiten und den blauen Wagen
ausfindig zu machen.


Der Constable war außer sich.
»Ist das nicht das Mörderauto?«


»Könnte es durchaus sein«,
sagte Mike. »Aber das ist eine Sache, die unter uns bleiben sollte. Wenn das
offiziell wird, schafft er sich die Karre vom Hals, und wir sind wieder da, wo
wir angefangen haben.« Er legte eine Pause ein. »Wenn es durchsickert, schneide
ich Ihnen persönlich die Zunge raus.«


Der junge Polizist, der an
diese Art von Drohungen gewöhnt war, salutierte spöttisch und trollte sich, um
die Suche auf den Weg zu bringen.


 


Um sechs am nächsten Tag brach
Rachel in Richtung Woollahra auf, für ihre Verabredung mit Persia Lawrence. Auf
dem Weg hielt sie an einem Gebirgskamm an, um sich den Rauch anzuschauen, der
sich vom Norden und vom Süden ausbreitete, und sie stellte sich die Brände vor,
die auf die Stadt zurasten.


Die Psychiaterin entschuldigte
sich dafür, daß sie die Klimaanlage angedreht hatte, aber Rachel war dankbar
für diese Pause ohne Hitze und Rauch. Sie diskutierten eine Zeitlang über die
Feuer, spekulierten über die sexuellen Nebenbedeutungen des Zündeins.


Als sie das Thema erschöpft
hatten, sagte die Ärztin: »Wir wollen heute über einen Alptraum sprechen, über
den, der Ihnen einen solchen Schrecken eingejagt hat...«


»Sie meinen den, der mich dazu
brachte, ins Bett zu machen«, sagte Rachel und zog ein Gesicht. »Der Mann, der
mich verfolgte. Wie bemitleidenswert freudianisch können Sie noch werden?«


»Es ist nicht freudianisch,
wenn es Wirklichkeit ist«, sagte die Ärztin.


Rachel konnte nicht anders als
grinsen, und dachte, nicht zum erstenmal, daß sie glücklich sein konnte, die
richtige Seelenärztin gefunden zu haben. »Es fing alles mit der Untersuchung im
Mordfall Lisa Broderick an. Wahrscheinlich ist es nur so, daß meine Fantasie
Überstunden macht, weil ich mich mit dem Opfer identifiziere.«


»Aber das glauben Sie nicht
wirklich, oder?«


»Nein.«


»Erzählen Sie mir von dem
Mann.«


»Da gibt es nicht viel zu
erzählen. Ich kann sein Gesicht nicht sehen, nur seine Silhouette im
Gegenlicht. Er ist riesig.«


»Glauben Sie, daß er wie ein
Riese aussieht, weil Sie sich klein machen, um sich vor ihm zu verstecken, oder
weil Sie klein sind?« fragte die Psychologin.


Rachel sah geschockt hoch.
»Beides. Es muß beides sein, Persia. Ich muß noch ein Kind gewesen sein, als es
passierte. Wenn es passierte. Der neue Traum ist ebenfalls mit meiner Kindheit
verbunden: Ich bin ganz sicher, aber er ist nicht erschreckend. Er ist
traurig.«


»Können Sie mir mehr davon
erzählen?«


»Die ganze Sache begann als
eine Art Vision, ein Gesicht, das in meinem Kopf auftauchte, als ich meditierte
oder versuchte, zu meditieren. Es ist eine junge Frau, eher ein Mädchen; sie
ist neunzehn Jahre alt, und irgendwie weiß ich, daß sie Alison heißt. Ich war
sicher, daß dem Mädchen etwas Schreckliches zugestoßen war... Sie war wie ein
ruheloser Geist. Ich weiß, daß es in meinem Leben, seit meine Tante mich nach
Sydney gebracht hat, niemanden wie Alison gegeben hat, also wenn es sie gibt,
dann ist sie Teil meines Lebens davor, dessen, das ich verdrängt habe.«


»Was empfanden Sie, als Sie
Alison sahen, Rachel?«


»Ich war wie erstarrt.
Schockiert, verzweifelt, von Trauer überwältigt. Wie wenn ich am Rande eines
dunklen, bodenlosen Abgrundes stände.«


»Wissen«, sagte die Ärztin.


Rachel nickte. »Ich fürchte
mich davor, herauszufinden, was da unten ist, aber ich kann auch nicht
weggehen. Mein Unterbewußtsein zieht mich dorthin.«


»Erzählen Sie mir von der
Meditation, Rachel.«


»Es war Hollys Idee. Sie
erinnern sich, wir haben von ihr gesprochen?« Rachel lächelte: »Es ist, als
hätten Sie sie heraufbeschworen, indem Sie mich darauf brachten, wie sehr sie
mir fehlte, Persia. Sie tauchte aus blauem Himmel auf und rief mich an, und ich
fuhr nach Blackheath hoch, um sie zu treffen. Sie ist mit einem buddhistischen
Lehrer verheiratet, der hier ist, um Kurse zu veranstalten. Sie hat mich dazu
überredet, da zu bleiben.«


»Und seit dem ersten Mal, als
Sie dieses Gesicht hatten, träumen Sie von Alison?«


»Ja. Sie rief Gott an und
flehte um Hilfe, aber natürlich unternahm er, oder sie, wie auch immer,
nichts.«


»Sie glauben nicht an Gott?«


Rachels Ton wurde bitter.
»Nein. Irgend etwas in mir hat sich immer gewehrt, wenn Leute von Gott
sprachen. Ich denke, daß mir der Glaube an Gott mit dem Verlust meiner Eltern
verloren ging. Ich konnte nicht verstehen, daß Gott einem kleinen Kind so etwas
antun konnte. Aber vielleicht — vielleicht erinnerte ich mich auch nur daran,
daß Alison zu ihm um Hilfe betete und keine Antwort bekam, was bedeuten muß,
daß ich weiß, oder irgendwann wußte, was ihr zugestoßen ist.«


»Aber Sie können sich nicht
daran erinnern?«


»Nein, es ist ein Traum, wie
der andere, der, in dem ich gejagt werde.« Die Ärztin wartete, während Rachel
den nächsten Teil des Puzzles einsetzte. »Die Träume sind verbunden, Persia,
oder? Sie sind Teile einer Geschichte.«


»Nur Sie wissen die Antwort,
Rachel.«


Rachel seufzte. »Aber ich kann
mich nicht erinnern, und es gibt niemanden, den ich fragen könnte. Meine Tante
ist tot, und in ganz Sydney lebt keiner, der weiß, ob es Alison je gegeben hat.«


Die Ärztin bot keinen Rat an.
Wenn Rachel sich an etwas erinnerte, das wirklich passiert war, waren die
Antworten an ihrem Geburtsort zu finden. Räumlich gesehen war dieser nur ein
paar Fahrstunden in südwestlicher Richtung entfernt; emotional mochte er noch
in unerreichbarer Feme liegen. Die Entscheidung, dorthin zurückzugehen, mußte
bei Rachel liegen.


Plötzlich sagte diese: »Es gibt
da auch Schuldgefühle, Persia.«


Es gibt immer Schuld, dachte
die Ärztin. Wo wäre die menschliche Natur ohne sie? »In welcher Hinsicht?«


»Ich habe ihr nicht geholfen.
Als sie um Hilfe rief, habe ich nicht geantwortet.« Keiner von uns hat
geantwortet, dachte sie. Weder Gott noch ich.


Rachel war erregt. Die
Psychiaterin sagte: »Erzählen Sie mir, wie es war, Ihre Freundin wiederzusehen.«


Auf Rachels Gesicht zeigte sich
die Erleichterung deutlich. »Es ist, als wären wir nie getrennt gewesen. Sie
ist absolut verändert, und sie ist ganz die gleiche, irgendwie. Sie ist weise
geworden. Ich glaube, es ist immer dagewesen, aber sie mußte so hart kämpfen,
um dahin zu gelangen.« Sie stoppte.


»Woran denken Sie jetzt,
Rachel?«


Rachel schreckte auf. »Ich habe
daran gedacht, daß alles zu schwierig ist und zu lang dauert. All diese Zeit
verschwendet im Kampf.«


Sie redete natürlich von sich
selbst. »Hat es Sie irgendwie weiter gebracht, Holly zu sehen?«


»Ja, ich habe es endlich
eingestanden, eine mißbrauchte Frau zu sein. Daß mein Liebhaber auf der Uni,
der eine, von dem alle erwarteten, ich solle ihn heiraten, mich bedroht und
schikaniert hatte, und daß ich aus Scham nicht den Mut hatte, irgend jemandem
davon zu erzählen.«


»Und seitdem haben Sie zu
keinem Mann mehr Vertrauen gehabt?«


»Genau.«


»Kommt Ihnen das übertrieben
vor?«


Rachel eilte sich selbst zu
Hilfe. »Sie würden so etwas nicht sagen, Persia, wenn Sie wüßten, wie schwer es
für mich überhaupt war, ihm zu vertrauen. Alle meine Instinkte sagten mir von
Anfang an, Männern fernzubleiben, aber ich habe nicht hingehört. Und dafür
bezahlt.«


Ihr Ton bedeutete der Ärztin,
nicht nachzuhaken. Rachel fügte, das Thema wechselnd, an: »Die Frage ist, haben
wir es hier mit Träumen oder Erinnerungen zu tun. Wir beide wissen genau, daß
Träume nicht notwendigerweise zuverlässige Erinnerungshilfen sind; sie
verzerren die Wirklichkeit. So wie wenn man in einem dieser Spiegelkabinette
auf Jahrmärkten sein Leben sieht. Ist mir etwas Böses zugestoßen, als ich ein
Kind war, oder erschaffe ich diese Alpträume als Reaktion auf das, was mit mir
passiert ist, seit ich in diese Morduntersuchung berufen wurde?«


»Was ist denn genau passiert,
Rachel?«


»Ich wünschte, ich wüßte es. Es
mag da einen Mann in einem weißen Auto geben, der mich verfolgt hat. Jemand,
der meine Nummer, die nicht im Telefonbuch steht, herausgefunden hat, ruft mich
an und atmet schwer. Jemand hat ein Herz mit einem Pfeil auf meinen Wagen
gemalt. Aber es könnte meine Fantasie sein, oder Paranoia. Vielleicht hat das
alles einen unschuldigen Grund, oder es ist eine Serie von Zufälligkeiten. Ich
weiß, wie Streß alles ins Unendliche verzerrt. Schließlich hat der Mann in dem
weißen Auto nichts unternommen, der Anrufer hat mich nicht bedroht, und das
Herz könnte ein Kind gemalt haben. Oder jemand, der in mich verliebt ist. Sehen
Sie mein Dilemma...?«


Paranoia war eine Sache, dachte
die Ärztin, aber Rachel war eine Polizeibeamtin, die mit einem gefährlichen
Fall betraut war: Die Bedrohung konnte wahr sein. »Haben Sie mit jemandem
darüber gesprochen?« fragte sie.


Rachel las aus Persias Stimme
deren Besorgnis und schaute auf. »Nein.«


»Warum nicht?«


»Ich bin eine Frau.«


Die Ärztin wußte, was sie
meinte, war sich im klaren über all die doppelten Standards im Berufsleben,
aber zu viel Stolz war gefährlich. »Wie sieht das mit Ihrem Partner aus?«


»Er denkt, daß ich seltsam
agiere. Er müßte blind sein, um nicht so zu denken. Ich bin im Krankenhaus
praktisch in seinen Armen in Ohnmacht gefallen, und als wir später zu der
Hellseherin gegangen sind, bin ich da ausgeflippt. Ich habe versucht, es zu
verbergen, aber er hat es gemerkt.«


»Was ist bei der Hellseherin
vorgefallen, Rachel?«


»Sie hat gesagt, ich schwebte
in Gefahr, weil ich rothaarig sei. Im nachhinein braucht man keine
Kristallkugel, um darauf zu kommen. Ich war wahrscheinlich die einzige Person
in ganz Australien, die nicht auf diese Idee gekommen ist. Seitdem frage ich
mich, ob die zuständige Abteilung mich als Lockvogel benutzt, um den Mörder aus
seinem Versteck herauszutreiben.«


Diese Mitteilung beunruhigte
die Ärztin. »Glauben Sie, daß der Mörder hinter diesen Vorfällen stecken könnte?«


Rachel zuckte die Achseln.
»Lassen Sie es mich so sagen: Ich gehe nirgendwo mehr hin ohne meinen Revolver
und ohne mein Handy.«


Die Zeit war vorbei. Die Ärztin
machte sich Sorgen. Sie begann daran zu glauben, daß sich Rachel in einer Art
von Gefahr befände, aber sie war nicht sicher, ob die Bedrohung von einem
wirklichen, echten Mörder aus ihrer Vergangenheit ausging oder von einer
Selbsttäuschung. Die Ängste der jungen Frau konnten auch schlicht und einfach
die Überreaktion einer überaktiven Vorstellungskraft unter Streß sein. Die
Intuition der Psychiaterin sagte ihr, daß Rachel in ihrer Kindheit ein massives
Trauma erlitten hatte, aber es war unklar, ob dieser Schaden durch den Verlust
der Eltern oder einen anderen Grund ausgelöst worden war. Wie fügte sich Alison
in all dies ein? Warum versteckte sich das kleine Mädchen in diesem Alptraum,
und wer war das Gespenst, das sie verfolgte?


Da Rachel der letzte Patient an
diesem Tag war, begleitete Persia Lawrence sie zur Tür. Beim Abschied sagte
sie: »Rachel, wenn Sie mich brauchen, rufen Sie mich jederzeit an, Tag und
Nacht.«


Rachel drehte sich zu ihr um,
verstört durch die Sorge in der Stimme der Ärztin. Das Gefühl verschloß ihre
Kehle, sie konnte nur nicken. »Und passen Sie gut auf sich auf.«
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Ein
Gefühl, wie nach Hause gekommen zu sein


 


Rachel war müde, reizbar und
ruhelos, als sie die Tür zu ihrem Haus aufgeschlossen, ihre Jacke in der
Gästegarderobe aufgehangen, ihre Schuhe weggeschleudert hatte und ins Wohnzimmer
gegangen war. Auf dem Anrufbeantworter war eine Botschaft von Kate Westwood:
»Wollte nur mal hören, ob es dir gut ging.«


Gut? dachte Rachel. Nein, mir
geht es wahrscheinlich nicht gut. Tat es das je?


Sie öffnete Fenster und Türen,
um die stickige, heiße Luft aus dem Hause zu lassen, dann ging sie in den
kleinen Hintergarten. Der berauschende Duft einer süßen Blume, einer, die nur
in der Nacht blüht, wehte aus einem nahen Garten zu ihr herüber. Sie merkte,
daß der Liguster, der in ihren Garten hereinwucherte, sich an der Mauer
festgesetzt hatte, und wurde sauer. Ein tüchtiger Regenguß und er würde sich
ungehemmt verbreiten. Sie sah zum Himmel auf: kaum Wahrscheinlichkeit für
Niederschlag.


Zum Glück fand sich ein Rest
Wein in einer Hasche im Eisschrank ihrer weißen, antiseptisch sauberen Küche.
Rachel goß sich ein Glas Riesling aus dem Claire Valley ein und schlürfte
voller Genuß, an den heißen Füßen fühlte sie beruhigend die Kühle des
Schieferbodens. Ihr Blick glitt über die leeren Fächer des Kühlschranks,
seufzend holte sie eine Dose Bohnen aus dem Vorratsschrank und legte zwei
Scheiben in den Toaster. Aus einem Fach über dem Herd sah eine Sammlung
vernachlässigter farbiger Kochbücher sie vorwurfsvoll an: Irgendwann einmal
würde sie etwas daraus kochen, würde sich zu einer dieser erdverbundenen Frauen
mausern, die Eßfeste aus einer Mischung von Resten und Genialität zustande
brachten. Eines Tages.


Es war Zeit für die
Nachrichten. Sie trug ihr spartanisches Junggesellinnen-Mahl ins Wohnzimmer und
drehte den Fernseher an. Über einhundertunddreißig Brände waren aktiv, überall
waren Feuerwehrleute hektisch mit dem Anlegen von Gegenbränden befaßt, um
Pufferzonen zu bilden zum Schutz von Ansiedlungen und dichtbewaldeten Gebieten.
Aufnahmen zeigten, wie verzweifelte Camper gerade noch vor den Flammen aus
ihrem Caravan-Park fliehen konnten, Land- und Seestreitkräfte waren zur
Brandbekämpfung abkommandiert worden, und aus anderen Staaten waren
Feuerwehrleute hinzugekommen.


Mit tränenerstickter Stimme
berichtete ein Reporter aus einem Helikopter oberhalb eines Naturschutzgebietes
in Flammen und beschrieb das Inferno am Boden. Eine Sprecherin der
Nationalparkbehörde warnte, daß es Jahre dauern würde, bis sich die Parks von
den Schäden erholen könnten. Die meteorologische Situation sagte noch
schlimmeres voraus: Heiße Winde und Temperaturen bis 36 Grad. Die Brände hatten
den Mord an Lisa Broderick aus dem Bewußtsein des Publikums gelöscht.


Obwohl sie kaum je fernsah —
wer wollte schon fiktive Cops auf der Jagd nach Filmgangstern sehen? — , ließ
Rachel diesmal das Gerät an, um das Neueste von den Bränden zu hören. In der
bedrohlichen Stille des Hauses war der blecherne Lärm seltsam beruhigend.


Vielleicht würde ein Bad
helfen. Oben ließ sie die Wanne bis an den Rand vollaufen, fügte Badeöl mit
Fliederduft hinzu, atmete tief den Dampf ein; dann zog sie sich im Schlafzimmer
aus, hing ihr Kostüm sorgfältig in den Schrank und warf die durchschwitzte
Unterwäsche und das Hemd in den Wäschekorb. Als sie schließlich im Wasser von
seinen Heilkräften eingelullt wurde, etwas harmlose klassische Musik aus dem
Transistorradio und den Fliederduft in sich aufnahm, wäre sie fast eingedöst.


Später, mit aufgeweichter Haut,
aber kühl unter einer indischen Baumwollrobe, holte sie sich ein Lehrbuch über
Serienmörder aus dem Bücherschrank in ihrem Studio und legte es auf den
Nachttisch. Nicht gerade das, was die meisten Leute sich unter Bettlektüre
vorstellten, dachte sie.


Sie cremte sich gerade ihr
Gesicht vor dem Umkleidespiegel ein, als sie erstarrte. Der Spiegel hatte ihr
ein merkwürdiges Bild gezeigt. Sie bekämpfte die aufsteigende Furcht und ging
hin, um es zu überprüfen. Sie hatte es sich nicht eingebildet: Das Bett war
leicht zerknittert. Die meisten Leute hätten nichts bemerkt, aber Rachel besaß
einen neurotischen Aufräumzwang. Sie machte das Bett jeden Morgen und erinnerte
sich genau, die Überdecke sorgfältig glattgestrichen zu haben.


Sie strich mit der Hand
darüber, dann beugte sie sich nieder und roch am Kopfkissen. Jemand hatte in ihrem
Bett gelegen. Als sie die Bettdecke zurückschlug, sah sie den Beweis: Da lag,
gekrümmt wie ein Fragezeichen, ein einziges, schwarzes Schamhaar.


Sie fühlte eine Ohnmacht nahen
und ließ sich auf die Knie fallen. Ihr Herz schlug wild, sie hatte Mühe, Atem
zu holen, sie konnte sich nicht bewegen. Die Fehlzündung eines Wagens in der
Straße unter ihr brachte sie zurück, sie rannte ins Badezimmer und erbrach
Wein, Suppe und Toast.


Sobald sie sich gefangen hatte,
schnappte sie sich den Revolver und rannte nach unten. Sie hatte Angst, oben zu
bleiben, in der Falle und verletzlich. Hatte sie alle Fenster verschlossen?
Panisch rannte sie von einem zum nächsten, von Tür zu Tür, überprüfte alle, zog
die Vorhänge zu.


Die Stalltür schließen, nachdem
das Pferd durchgebrannt ist, dachte sie. Etwas ruhiger, suchte sie das Parterre
nach der Stelle des Einbruchs ab.


Er war dreist durch das Fenster
zur Waschküche hereingekommen, hatte einfach das Glas eingeschlagen und war
reingeklettert. Weil der Hintergarten abgeschieden lag, lind die Nachbarn alle
arbeiten waren, brauchte er keine Angst vor Entdeckung zu haben. Sie war
glücklich, ihre Gedanken etwas von der Angst wegzubringen, als sie einige von
der Renovierung übriggebliebene Bretter sammelte und sie vor das Fenster nagelte.


Wieder oben, betrachtete sie
das Bett. Dann ging sie ins Badezimmer, fand eine Pinzette und eine leere
Pillenflasche, ergriff das Haar und deponierte es in dem Fläschchen.
Beweisstück. Sie erschauderte, während sie das Bettzeug abnahm und das Bett neu
bezog, die Kissen mit zweien aus dem Gästezimmer ersetzend. Morgen würde sie
alles wegschmeißen.


Sie dachte darüber nach, einen
Streifenwagen zu rufen, aber was würde das bringen? Das rückwärtige Fenster war
zwar zerbrochen, aber es fehlte nichts. Ein objektiver Beobachter würde nichts
Störendes entdecken können. Die Polizei würde glauben, es seien Jungs aus der
Nachbarschaft gewesen. Wenn sie ihre Überzeugung Vorbringen würde, ein fremder
Mann hätte in ihrem Bett gelegen, würde man sie als neurotisch abtun. Nach
Jahren im Polizeidienst hätte sie ein Drehbuch schreiben können über die Witze,
die sie über ihr Sexleben, oder Mangel an solchen, reißen würden, sobald sie
außer Hörweite wäre.


Das Haus war totenstill: Sie
hätte sich in einer Raumkapsel befinden können. Kein Geräusch kam von den
Nachbarn; abgesehen von dem gelegentlichen Geräusch eines anfahrenden Wagens
war die Straße verlassen. Das war der Hauptgrund gewesen, warum sie sich
entschieden hatte, hier hinzuziehen, aber nur erschien es als eine dumme Entscheidung.
Sie saß aufrecht in einem Sessel des Wohnzimmers und bemühte sich, ihre
Gedanken zu ordnen. Es gab eine Menge Leute da draußen, die einen Grund hatten,
sie zu hassen, sie zu erschrecken: Männer, die sie verhört hatte, Ganoven, die
ins Gefängnis zu bringen sie geholfen hatte, deren Freunde und
Familienangehörige. Jeder von denen könnte mit ihr spielen, versuchen, ihr
Angst einzujagen.


Oder es könnte jemand weit
Gefährlicheres sein.


Wenn allerdings dieser Einbruch
der Höhepunkt einer Serie von Einschüchterungsversuchen war, dann erhielten
viele Ereignisse nachträglich einen Sinn — der umgestürzte Abfallbehälter und
die Maden, die Empfindung, verfolgt zu werden, das bohrende Gefühl, man würde
sie beobachten. Sie war sicher, daß jemand hinter ihr her war, aber wer? Wenn
es der Mörder von Lisa Broderick war, was sollte dann dieses letzte Eindringen
bedeuten? War es ein Spiel, ein Versprechen, schlimmeres stünde bevor, oder
hatte sich der Mörder einer geheimen Zeremonie hingegeben, ohne zu wissen, er würde
einen Beweis hinterlassen?


Die Drohung war stärker
geworden. Sie fürchtete sich, allein im Haus zu bleiben, als unbewegliches
Ziel, aber es stieß sie ab, die Sicherheit ihrer vier Wände zu verlassen,
mochte diese auch illusionär sein. Er könnte da draußen lauem, warten. Sie
blieb wie gelähmt sitzen. Ab und zu wanderten ihre Augen zum Telefon.
Schließlich zog sie es auf ihren Schoß und wählte. Als er sich meldete, sagte
sie nur: »Ich brauche Sie.«


Er mußte nicht fragen, wer es
war, und er verschwendete keine Zeit mit anderen Fragen. »Geben Sie mir zwanzig
Minuten.«


Zwanzig Minuten, dachte sie.
Ein Leben lang.


Die Zwangsvorstellung, sich im
kleinsten, abgeschlossensten Teil des Hauses, das sie finden konnte, zu
verstecken, wurde fast unwiderstehlich. Vielleicht könnte ich mich in der
Besenkammer verstecken, dachte sie.


Die Idee schien schrecklich
komisch, plötzlich, und sie ließ ein schnaubendes Lachen heraus. Es wäre wie
ein Goldfisch, der sich in seinem Glas verstecken wollte. Und sie war eine Polizistin,
zum Donnerwetter. Statt dessen legte sie sich auf den Boden und fing mit
Yoga-Atemübungen an, versuchte, ihren Kopf leer zu machen und ihren Herzschlag
zu verlangsamen. Es wirkte in gewissem Maße: Normale Angst ersetzte die Panik.


Als Mike Ross schließlich
ankam, zitterte und stotterte Rachel jedenfalls nicht mehr. Es fiel ihm jedoch
auf, daß ihre Pupillen riesig waren und die Augen fast schwarz gegen ihre
Blässe. Sie zog ihn ohne ein Wort ins Wohnzimmer. Er sah sich um, bemerkte die
klaren Linien, die hellen Wände, einige Aquarelle, kein Durcheinander. Es
schien ihm zu aufgeräumt, keine Stapel von Zeitungen oder Magazinen, keine
leeren Kaffeetassen, aber diese Ordnung war nicht überraschend. Er fragte sich
kurz, wie sie seine staubige, desorganisierte Wohnung aufnehmen würde: Wenn sie
jemals einen Grund haben würde, hinzugehen, natürlich.


Er setzte sich: »Was ist los?«


»Ich glaube, jemand ist hinter
mir her.«


»Wer?«


»Wer immer Lisa Broderick
umgebracht hat.«


»Gott im Himmel! Meinen Sie das
ernst?«


»Ja.«


Er starrte sie an: »Ich weiß,
ich bin etwas langsam, aber das müssen Sie mir erklären.«


»Jemand war in meinem Haus. Er
ist durchs Waschküchenfenster eingedrungen, und er war in meinem Schlafzimmer.«


»Das ist Einbruch, kein
versuchter Mord«, sagte er. »Was fehlt?«


»Das ist es ja gerade. Nichts.«


»Also sind sie gestört worden.«


»Er, nicht sie. Er hat auf
meinem Bett gelegen.«


Er dachte an sein eigenes Bett.
Es wurde zwischen zwei Waschtagen nicht gemacht. Eine Motorradgang könnte darin
eine Orgie feiern, und es würde ihm wahrscheinlich nicht auffallen.


Sie sah den Zweifel in seinem
Gesicht. »Ich weiß es genau. Schauen Sie sich diesen Raum an. Wenn ich hier
reinkäme und eine Zeitschrift läge anders, ich würde es bemerken. So bin ich
eben. Jemand hat in meinem Bett geschlafen.«


»Vielleicht war es Papa Bär«,
sagte er und bereute es im gleichen Moment. Sie lächelte nicht.


»So hat es jedenfalls
gerochen.«


Mike strich mit den Händen über
sein Gesicht, er wußte nicht, was er sagen sollte. Rachel war sich bewußt, wie
spärlich das klang. »Ich weiß, es klingt verrückt, aber ich schwöre Ihnen: Ich
konnte riechen, daß jemand in meinem Schlafzimmer gewesen ist.«


Sie stand abrupt auf und
verließ das Zimmer, kam mit einer kleinen Plastikflasche zurück. »Er hat mir
ein Andenken hinterlassen.«


Mike starrte das Schamhaar mit
Abscheu an. Der vage Gedanke, es könne von einem Liebhaber stammen, schoß ihm
durch den Kopf. Sie las seine Gedanken: »Es gibt da keinen großen, schwarzen
Mann, Mike. Ich lebe seit einem Jahr keusch.«


Er unterdrückte ein
unangebrachtes Verlangen, nach dem Grund zu fragen, wurde rot, als er merkte,
er hätte beinahe gefragt. Rachel merkte es nicht: Sie betrachtete das Haar
prüfend, als wäre es eine Giftspinne.


»Haben Sie die Polizei
angerufen?« fragte er.


»Ja, Mike. Ich habe Sie
angerufen.«


Seine Gedanken überschlugen
sich. »Wir müssen einen sicheren Platz für Sie finden.«


Er erhob sich und ging im
Wohnzimmer auf und ab, dann rannte er hoch und schaute sich um.


»Sie können unmöglich hier
bleiben«, verkündete er, als er mit seinem Sicherheitscheck fertig war. »Es
gibt zu viele Möglichkeiten, reinzukommen. Überall ist Glas, jemand könnte den
Baum hochklettern und durch die Doppeltüren oben hereinkommen. Wie ist es mit
Ihrer Familie? Ich könnte Sie da hinbringen.«


»Es gibt niemanden.«


»Keine Schwestern und Brüder?«


»Nein.«


»Freunde?«


Sie schüttelte den Kopf. »Die
haben alle Kinder. Ich kann ihnen das nicht antun. Ich werde in ein Hotel
ziehen.«


Er sagte lächelnd: »Ein Hotel
wäre der schlechtest mögliche Platz, sich zu verstecken. Tausende von Leuten
gehen ein und aus, niemand weiß, wer da sein darf und wer nicht. Dann sind Sie
hier noch sicherer.«


»In diesem Fall bleibe ich also
hier«, sagte sie resigniert. »Wenn er mich heute hätte umbringen wollen, hätte
er nur gewartet. Es ist unwahrscheinlich, daß er in dieser Nacht wiederkommt.«


Er zögerte, dann sagte er: »Ich
könnte hierbleiben, wenn Sie es möchten.«


Sie sah auf, schaute ihm in die
Augen.


»Im Gästezimmer«, fügte er
hinzu.


»Aber was ist, ich meine, haben
Sie keine...«


»Ich lebe nicht mit jemandem,
wenn Sie das meinen«, sagte er. »Ich habe keinen Hund, meine Zimmerpflanzen
haben ihren Geist vor Jahren aufgegeben. Niemand wird mich vermissen.«


Die Erleichterung ließ Rachels
Kopf schwerelos erscheinen. »Also, wenn es Ihnen nichts ausmacht...«


»Wirklich nicht«, sagte er, und
plötzlich stand Befangenheit zwischen ihnen.


Nach einer Tasse Tee und einem
unwirklichen Geplauder, machte Rachel das Bett im Gästezimmer, gab ihm ein
flauschiges Handtuch (nicht abgenutzt wie seine), trieb eine unbenutzte
Zahnbürste im hinteren Teil des Badezimmerschrankes auf. Dann bedankte sie sich
nochmals bei ihm und zog sich in ihr Schlafzimmer zurück.


Während er in dem fleckenlosen
Badezimmer duschte — kein Schmier auf den Kacheln, kein Schimmel auf dem
Duschvorhang, Muscheln mit Perlglanz auf der Ablage oberhalb des Bassins, eine
Art von zurückhaltendem Duft nach Blumen — dachte er über das nach, was sie ihm
erzählt hatte. Wenn das Haar zu Lisa Brodericks Mörder gehörte, hatte er sie
wahrscheinlich verfolgt, seit sie im Fernsehen aufgetreten war. Oder, wenn er
einer der Verdächtigen war, seit sie ihn verhört hatte. Er fragte sich, ob sie
jemand Verdächtigen bemerkt hätte, oder ob sie es ihm erzählt hätte, wenn dies
der Fall gewesen wäre. Er ließ alle vor seinem geistigen Auge vorbeiziehen, die
sie verhört hatten. Es waren so viele. Dann fiel ihm ein, was Emma Parker über
den Gestank gesagt hatte, den der Mann ausgeströmt hatte, der sie an der
Universität zu entführen versucht hatte.


Er bemerkte, daß das Zimmer
voller Wasserdampf war, und stellte die heiße Dusche ab. Wegen der Hitze kam
aus dem Kaltwasserhahn auch nur lauwarmes Wasser, und er begann sofort wieder
zu schwitzen, nachdem er sich abgetrocknet hatte.


Er betrachtete sich kritisch im
Badezimmerspiegel — eine leichte Bräune stand ihm gut, fand er, sie reduzierte
die Wirkung der dunklen Schatten unter seinen Augen — , dann erlag er der
Versuchung zu schnüffeln. Das Medizinschränkchen enthielt Tampons, Tropfen für
empfindliche Augen, Augen Make-up in Farben von olivgrün bis braun, Badeöl. Er
hob die Hasche und roch daran, erkannte den Geruch des Badezimmers, eine
Schlamm-Maske (Frauen sind so leichtgläubig), ein Kondom (wahrscheinlich jetzt
schon unbrauchbar, wenn sie ihm die Wahrheit gesagt hatte), verschiedene
Hautwässer und einen Streifen einer Schlafmittel-Marke, die auch
Drogenabhängige zwischen zwei Trips brauchten, um sich aufrecht zu halten.


Also hat sie Einschlafprobleme,
dachte er. Irgendwie paßte es. Sie war ein bißchen wie einer dieser
unpraktischen italienischen Sportwagen, die den größten Teil ihres Lebens in
teuren Garagen verbrachten, wo sie ständig überholt wurden.


Ich schnappe über, dachte er.
Frauen als Sportwagen, was kommt denn noch?


Als er an ihrem Zimmer
vorbeiging, fiel ihm auf, daß sie die Tür angelehnt gelassen und das Nachtlicht
eingeschaltet hatte. Seltsam. Die meisten Leute machten so etwas nicht mehr,
wenn ihre Kindheit vorbei war, aber vielleicht fanden Leute mit Schlafstörungen
es beruhigend.


Die Straße war ruhig und das
Bett angenehm. Nachdem er sich also ein paar kleineren Fantasien hingegeben
hatte, die mit der nackten Frau zu tun hatten, welche fast in Reichweite
schlief (nicht korrekt, wie sich herausstellte: Rachel trug immer ein T-Shirt
im Bett), fiel er in den Schlaf.


Es war das Geräusch von
Stöhnen, das ihn weckte. Nicht das Geräusch, um genau zu sein, weil es nicht
sehr laut war, es mußte eine Änderung in der Atmosphäre des Hauses gewesen
sein. Er fragte sich einen Moment lang, wo er war, dann kam die Erinnerung wie
ein Blitz, und er sprang aus dem Bett, um nach dem Rechten zu sehen.


Er nahm seinen Revolver aus dem
Halfter und schlich über den Korridor. Er stieß die Tür zu Rachels Zimmer mit
dem Fuß auf, beide Hände um die Waffe, und wies mit ihr hinein. Im Schimmer des
Nachtlichts konnte er sehen, wie sich Rachel im Bett umherwarf, als ob sie
versuchte, einem Alptraum zu entkommen. Sie war allein.


Mike zögerte für einen Moment,
ließ die Waffe sinken, peinlich berührt bei dem Gedanken, sie könnte ihn so
sehen, nackt, die Pistole auf sie gerichtet. Aber sie schien so verzweifelt zu
sein... Er sicherte die Waffe wieder, legte sie auf den Boden und schlich sich
näher. Er hatte die alten Weibergeschichten gehört, man dürfe keine Leute aus Alpträumen
wecken, oder ging es da um Schlafwandler?


Als er das Bett erreicht hatte,
stieß sie plötzlich einen Schrei aus und richtete sich auf. Sie sah, daß jemand
da stand und schrie lauter. Er legte ihr die Hand auf den Mund und sagte: »Ich
bin es nur. Alles in Ordnung.«


Die wilde Angst in ihren Augen
erlosch, und er nahm seine Hand weg. »Tut mir leid. Ich hatte ein Geräusch
gehört... Ich hatte gedacht, jemand würde Sie verletzen... Sie haben
gestöhnt...«


Seine Stimme brach ab, seine
Nacktheit wurde ihm bewußt, ebenso ihre Verletzlichkeit. Irrationalerweise
fühlte er sich wie ein Vergewaltiger, den man bei einem Versuch überrascht
hatte, aber dann wurde ihm klar, daß sie viel zu sehr beschämt war, ihn mit
ihrem Herumwerfen geweckt zu haben, um seinen nackten Hintern wahrzunehmen.


»Ich habe diese Alpträume«,
sagte sie, und ihre Augen verschmolzen mit seinen. Einen Moment lang dachte er,
sie würde mehr sagen, aber die lebenslange Gewohnheit war zu stark.


Dann schaute sie nach unten,
und ihre Augen öffneten sich etwas. »Ich muß Sie erschreckt haben«, sagte sie.
Und — ein Wunder — sie lächelte.


Sie sah ihm kerzengerade in die
Augen und sagte: »Sind Sie da drüben nicht einsam?«


Er war unter die Laken
geglitten, bevor sie Zeit hatte, es sich anders zu überlegen. Sie kam in seine
Arme und vergrub ihr Gesicht in seinem Nacken. Es schien absolut natürlich, als
ob sie es schon tausendmal gemacht hätten.


Es stimmt also, dachte sie. Es
ist wie Fahrradfahren, man kann es nicht verlernen.


Ihre Haut war heiß, wahrscheinlich
von den Ängsten der Nacht, und schien ihn zu verbrennen. Seine, wie sie es
genau gewußt hatte, roch wie sonnengewärmtes Gras, wie Toast, wie frisches Heu.
Er ließ die Hand über ihren Rücken gleiten und entlang ihrer Pobacken, sie
stöhnte auf. Sie verschloß die Hände hinter seinem Nacken und zog sein Gesicht
zu ihrem.


Mein Gott, dachte sie, wie habe
ich dies vermißt. Das Gefühl eines männlichen Körpers, der mich begehrt. Ihn
auch zu begehren. Sicherer konnte man sich nicht fühlen als so, mit einem
Polizisten im Bett.


Der Ausdruck ›Bodyguard‹ hatte
hier eine ganz neue Bedeutung bekommen.


Dann zerflossen ihre Münder in
langen Küssen, ihr Bewußtsein flog hoch und davon, ließ ihren Körper frei
zurück, bereit, furchtlos. Mike war niemals zuvor so geküßt worden: Er fühlte
sich, als würde ihm sein Willen aus dem Mund gesaugt, gemeinsam mit seinem
Atem. Er gab voller Glücksgefühle nach, wurde steif und verlangend gegen sie,
sie faßte nach ihm und hielt ihn in einer festen Hand. Dann, nicht länger in
der Lage, die Anspannung zu ertragen, gab ihr Bein über seinem nach, sie
schnappte sanft nach Luft, als er in sie drang und mit langsamen rhythmischen
Bewegungen begann. In diesem Augenblick wurde ihr klar, daß sie genau dies vom
ersten Moment an geplant hatte, als sie ihn erblickte hatte, als sie seine
Fährte quer durch den Raum aufgenommen hatte, vor all diesen Monaten.


Was Mike betraf, war es ein
Gefühl, wie nach Hause gekommen zu sein.
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Jetzt
gab es kein Zurück mehr


 


Rachel wurde mit dem Gefühl
wach, daß etwas ungewohnt war, bemerkte aber schnell, warum. Mike Ross lag in
ihrem Bett, noch schlafend. In der Nacht hatte er die Laken von sich geworfen.
Er war schmal gebaut, aber muskulös, mit olivgoldener Haut und unbehaarter
Brust. Sie konnte in seinem Nacken den Pulsschlag sehen und berührte die Stelle
mit dem Finger. Er wachte auf, ergriff ihre Hand und zog sie neben sich, wo sie
ruhte, ihr Gesicht an seiner Brust. Durch seine warme Haut spürte sie den
Schlag seines Herzens.


Gott steh mir bei, dachte sie.
Ich bin verliebt. In einen Bullen. Dann drehte er sich zu ihr, und sie hörte
auf zu denken, folgte ihren Instinkten.


Sie gingen scheu miteinander
um, stießen wiederholt gegeneinander und sagten ›Tut mir leid‹, mußten dann
lachen. Draußen war es heiß, ein trockener Wind wehte. Getrocknete Blätter
wehten um Rachels Knöchel, als sie den Wagen öffnete. Irgendwie schafften sie
es rechtzeitig zum Flughafen, um Damien Grants Flug aus Bangkok abzupassen.
Gestärkt mit Espresso und Teilchen aus dem Coffee Shop, schauten sie sich
gründlich die erschöpften Reisenden an, die ihre Kofferkulis die Ausgangsrampe
runterbugsierten, sich angstvoll umschauten und Freunden oder Verwandten in die
Arme fielen. Andere, Alleinreisende, bewegten sich zuversichtlich in Richtung
Wechselstuben und Taxihaltestelle.


Rachel sehnte sich, wie immer,
an jedem Flughafen, zu jeder Zeit danach, in ein Flugzeug zu steigen und
wegzufliegen. Irgendwohin. Wenn Lisa Brodericks Mörder hinter Schloß und Riegel
säße, würde sie Ferien nehmen, schwor sie sich.


Damien Grant sah wesentlich
besser aus als auf seinem Krankenhausfoto; groß, schlank und muskulös und
offensichtlich durch den Trek fit gemacht, mit grauen Augen, die aus einem
sonnengebräunten Gesicht strahlten. Nur die an den Schläfen beginnende Verdünnung
des hellen Haares verriet sein Alter. Er sah sie verständnislos an, als sie
ihre Marken zeigten und ihn baten, mit ihnen zu kommen.


»Was zum Teufel soll das?«
fragte er. »Sie nehmen doch wohl kaum an, daß ich Drogen schmuggle?«


»Wir sind nicht von der
Drogenfahndung, Mr. Grant«, sagte Rachel. »Wir untersuchen den Mord an Lisa
Broderick.«


Er wurde unter der Bräune blaß.
»Lisa ist tot?«


»Vergewaltigt und ermordet in
der Nacht vom 17. Dezember, samstags«, sagte Mike, der eine spontane Abneigung
gegen den Mann gefaßt hatte.


»Ich habe das nicht gewußt«,
sagte er. »Ich habe das Land am Sonntagmorgen verlassen... Gott im Himmel! Sie
denken doch nicht ernsthaft, ich hätte irgend etwas damit zu tun, oder?«


»Mr. Grant, wir haben Anlaß zu
der Annahme, Sie wären mit Lisa Broderick intim gewesen«, sagte Rachel. »Wir
möchten mit Ihnen darüber reden, was Sie in der Nacht getan haben, in der sie
umgebracht wurde.«


»Aber ich bin zehn Stunden lang
in der Luft gewesen! Kann ich nicht erst mal nach Hause gehen und mich frisch
machen?«


»Wir würden es lieber jetzt
gleich hinter uns bringen, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte Rachel kalt,
und Grant verfiel in Schweigen.


Rachels eigene Nerven waren
noch von den Ängsten der letzten Nacht angekratzt, also verfiel sie in einen
Schlaf mit offenen Augen hinter der Sonnenbrille. Mike fuhr schweigsam, ließ
ihr die Ruhe, aber sah oft heimlich zu ihr hin. Er war immer noch ganz
verblüfft von dem, was zwischen ihnen abgelaufen, war. Plötzlich bekam ihr
Erröten, als sie sich in der Tür an jenem Tag begegnet waren, einen
nachträglichen Sinn, und er grinste in sich hinein. Grant fläzte sich mürrisch
auf dem Rücksitz und starrte nach draußen auf die erwachende Stadt.


Im Polizeihauptquartier führte
Rachel Grant in einen Verhörraum, während Mike Kaffee kochen ging. »Richtigen
Kaffee!« rief sie hinter ihm her, als er in Richtung Küche verschwand.


»Ich hatte nichts damit zu
tun«, sagte Damien Grant, als Mike sich wieder zu ihnen gesellte, mit Rachels
italienischer Espresso-Maschine und drei Tassen unter dem Arm. »Ich wüßte
nicht, warum ich Ihre Fragen beantworten sollte.«


Mike ließ sich nicht bluffen:
»Möchten Sie einen Anwalt anrufen?«


Sie sahen zu, wie Grant
überlegte. Schließlich schüttelte er den Kopf; einen Anwalt dazuzuholen, würde
es so aussehen lassen, als hätte er etwas zu verbergen.


Die Männer duellierten sich mit
Blicken: Grant aufgebracht, Mike unerbittlich. Dann schaute Grant als erster
weg. Mike und Rachel tauschten einen Blick, Teil eines schweigsamen
Gedankenaustausches, den sie seit letzter Nacht führten. »Wo waren Sie in der
Nacht vom siebzehnten auf den achtzehnten Dezember gegen halb zwölf, Mr.
Grant?« fragte Mike.


»In einer Kneipe in King’s
Cross; voll, glaube ich.«


»Glauben Sie?«


»Einiges ist ein bißchen im
Nebel.«


»Welche Kneipe?« fragte Rachel.


Er nannte eine berüchtigte
Pinte im Rotlicht-Quartier der Stadt, die Anlaufstelle für Prostituierte,
Drogendealer, Kleinkriminelle und eine Bandbreite von Opfern war, die meisten
von diesen ziemlich willige Opfer.


»Das ist ein ziemlich rauher
Ort zum Rumhängen für Mitglieder des Pflegestandes«, sagte Mike.


»Nicht schlimmer als Somalia«,
sagte Grant. »Sie würden überrascht sein, wen Sie alles dort treffen könnten.«


»Nein, wäre ich nicht«, sagte
Mike. »Hat Sie jemand dort gesehen?«


»Hunderte von Leuten.«


»Jemand, mit dem wir uns
unterhalten könnten?«


Er schüttelte den Kopf. »Es war
eine starke Nacht. Der Platz war proppenvoll.«


»Sind Sie alleine hingegangen?«
fragte Rachel.


Grant warf Rachel einen
patzigen Blick zu und sagte: »Bringt man ein Schinkenbrot zum kalten Buffet
mit?«


Welch ein Schwein, dachte
Rachel, und fragte sich, wie lange Lisa Broderick gebraucht hatte, diesen Rüpel
zu durchschauen.


»Sind Sie alleine nach Hause
gegangen?« fragte Mike.


»Nein«, sagte Grant, aber er
hatte eine Sekunde zu lange gezögert.


»Wachen Sie auf, Grant«, sagte
Mike, des Spiels langsam müde. »Sie haben eine Geschichte von Gewalttätigkeit
gegen Frauen, Sie hatten ein Verhältnis mit Lisa Broderick, Sie haben die
passende Blutgruppe, und Sie haben kein Alibi. Versetzen Sie sich mal an unsere
Stelle.«


Die Aufzählung beeindruckte
Grant. »Wie kommen Sie darauf, ich hätte etwas mit Lisa Broderick gehabt?«


»Sie führte Tagebuch«, sagte
Rachel. Grant brauchte nicht zu wissen, daß die Einträge absolut nichts
bewiesen.


Grant verdrehte seine Augen zum
Himmel. »Also habe ich sie gebumst. Und nun?«


»Und nun ist sie tot«, sagte
Rachel.


»Was war mein Motiv? Warum
würde ich Lisa Broderick umbringen?«


»Warum haben Sie Jeannie
Carmichael vergewaltigt und geschlagen?« fragte Rachel.


»Sie haben nichts in der Hand
gegen mich. Die Anzeige wurde zurückgezogen.«


»Wir haben mit Ihrer Exfrau
gesprochen«, sagte Mike.


Das nahm Grant den Wind aus den
Segeln, aber er kriegte schnell die Kurve. Er hob die Handflächen in einem
verspäteten Versöhnungsversuch, grinste und sagte: »Schauen Sie, ich war
verrückt damals. Heute bin ich sauber.«


Wahrscheinlich verfehlte es
nicht seine Wirkung bei den Frauen, die er anmachte, aber Grants Verhörer waren
immun gegenüber dieser speziellen Art von Charme. »Erzählen Sie uns von Lisa
Broderick«, sagte Rachel.


Er zuckte die Achseln. »Was
gibt es da zu erzählen? Ich wußte/daß sie sich von ihrem Macker getrennt hatte.
Sie war eine gutaussehende Frau. Ich habe mein Glück bei ihr versucht und
gewonnen. Wir gingen ins Kino, haben ein paarmal zusammen zu Abend gegessen,
und irgendwie habe ich sie ins Bett gekriegt. Aber sie war nicht mein Typ. Zu
weich, zu lieb. Und zu verzweifelt.«


»Verzweifelt?« kam es als Echo
von Rachel.


»Sie war eine Frau, deren
biologische Uhr wie eine Zeitbombe tickt, wenn Sie mich fragen, verrückt nach
einem Baby. Ich hatte an so was kein Interesse. Als ihr das klar wurde, hat sie
sich ziemlich schnell distanziert.«


»Und Sie wurden wütend und
brachten sie um«, sagte Mike.


»Nun machen Sie mal halblang«,
sagte Grant. »Wissen Sie, wieviel Frauen es in diesem Krankenhaus gibt? In
Sydney? In der Welt? Warum sich wegen einer Vorstadtzicke anstellen? Sie suchen
einen Wahnsinnigen, nicht mich.«


»Also würde es Ihnen nichts
ausmachen, wenn wir uns mal in Ihrer Behausung umschauten?« sagte Mike.


»Natürlich würde es mir etwas
ausmachen, aber habe ich eine Wahl? Vielleicht könnten Sie mir wenigstens
sagen, wonach Sie suchen.«


»Sie wurde erstochen«, sagte
Mike.


Damien Grants Großschnäuzigkeit
ließ ein wenig nach: »Jemand, der seinen Job liebt. Tun Sie, was Sie nicht
lassen können. Sie werden nichts finden.«


Sie ließen Damien Grant allein,
um ihn auf Normaldrehzahl zurückzubringen, während sie das Durchsuchungsteam
organisierten. Mike sagte: »Was meinst du?«


Rachel schüttelte den Kopf. »Er
ist ein Egoschwein, und er haßt Frauen, aber ich glaube nicht, daß er unser
Mann ist. Er hat zum ersten keine Vergangenheit mit Messerspielen. Und zweitens
hat er in Sachen Alibi gelogen.«


»Ja, den Eindruck habe ich auch
gehabt. Das war ungewöhnlich. Warum sollte irgend jemand die Unwahrheit sagen,
wenn es um sein Alibi für einen Mord geht?«


»Weil er mit der falschen
Person nach Hause gegangen ist?«


»Einem Mann?«


»Vielleicht. Aber eher eine
Minderjährige. Wenn es so ist, wette ich, daß er den Deckel darauf hält, bis
ihm nichts anderes übrig bleibt. Wahrscheinlich hat er Angst davor, seinen Job
zu verlieren. Schließlich ist es gesetzwidrig, und die Ärzteschaft wird immer
nervöser im Zusammenhang mit sexuellem Fehlverhalten. Er hat Schwein gehabt,
daß er mit heiler Haut davongekommen ist, als er seine Frau mißhandelt hat.«


»Und Drogen unterschlagen: Ich
nehme jede Wette an, daß er jahrelang Medikamente für Patienten beiseite
geschafft hat«, sagte Mike. »Ich frage mich, ob er tatsächlich entwöhnt ist.«


Um diese Zeit fing das Gebäude
an, von den Frühaufstehern mit Leben erfüllt zu werden. Mike hatte andere
Pläne, also begleitete Rachel Ray Larsen und ein paar Uniformierte zur
Untersuchung in Damien Grants Apartment in Elizabeth Bay, einer
dichtbesiedelten Enklave am Hafen unweit vom St. Barts Krankenhaus. Das
Einkommen einer Krankenschwester oder eines Pflegers würde in dieser Gegend, wo
ein kleiner Blick auf den Hafen schon soviel kostete wie ein ganzes Haus in
einem Vorort, nicht viel hermachen. Das Haus, in dem Grant wohnte, war ein
Hochhaus wie eine Schuhschachtel in einer Gegend, die mehr von Art Deco Bauten
geprägt war. Rachel fragte sich, ob es mehr Geschmack oder ein enges Budget
waren, das diese Entscheidung herbeigeführt hatte.


Die Durchsuchung dauerte nicht
lange. Offensichtlich hatte sich Damien Grant eine Übergangsumwelt geschaffen,
in Wartestellung für ein neues Leben. Die einzige Einrichtung war ein großes
Doppelbett, ein zweisitziges Sofa, ein Fernseher und eine Stereoanlage, und ein
kleiner Tisch mit zwei Stühlen; mehr hätte allerdings auch gar nicht
reingepaßt. Die einzige Entdeckung von leisestem Interesse war ein Stapel
Pornomagazine unter dem Bett und eine geringe Menge Marihuana, versteckt in
einem Schuh ganz hinten im Kleiderschrank. Keine verdächtig aussehenden Messer,
keine blutgetränkten Kleidungsstücke, keine Anzeichen von Blut in den Abflüssen.
Auch Grants Wagen, ein kirschrotes Mazda MX-5 Sportcabriolet, enthüllte keine
kriminellen Geheimnisse.


Enttäuscht setzten sie Grant
wieder in den Besitz seiner Wohnung. Er sah ihnen grinsend vom Balkon aus
hinterher, als sie abfuhren.


»Ich würde diesem
selbstzufriedenen Bastard für mein Leben gern etwas anhängen«, sagte Larsen und
sprach ihnen allen aus dem Herzen.


Im Hauptquartier waren viele
Schreibtische verwaist. Die Schnellstraße zur Central Coast war am
vorhergehenden Abend geschlossen worden, wodurch Tausende gezwungen waren, dort
die Nacht zu verbringen. Die, die es noch geschafft hatten, konnten nicht mehr
in die Stadt zurück. Überlandleitungen waren explodiert, in vielen Gegenden war
das Telefonsystem zusammengebrochen, und die Menschen waren von Freunden und
Verwandten abgeschnitten.


Ein massiver Brand hatte sich
am Nordende des Lane Cove Nationalparks gebildet und sich schnell in die
dichtbewaldeten, inneren Vororte des Nordens ausgebreitet. Weiter nördlich, am
Rande der Stadt, wurden die Vororte am Kuringai Chase evakuiert. Die Feuer
bedrohten jetzt bereits das Herz der Riesenstadt, kamen in einem Zangengriff
von Norden und Süden näher.


Auf einem Fernsehgerät im
Einsatzraum verfolgten sie, wie der Feuerwehrchef den Medien mitteilte, daß die
Brände außer Kontrolle geraten waren. »Wir haben es unter Umständen mit der
gefährlichsten Situation zu hm, mit der New South Wales jemals konfrontiert
war«, lauteten seine warnenden Worte. Er war ein pausbäckiger Beamter mittleren
Alters, der Zutrauen einflößte und der nach Jahren der Anonymität eine
Über-Nacht-Berühmtheit geworden war.


Von Sherees Schreibtisch hörte
man im Radio Warnungen an die Anwohner und Ratschläge von Experten, wie man
sein Haus vor den Flammen schützen könne.


»Hört euch das an«, rief
Larsen. »Das Nordende des verdammten Königlichen Nationalparks steht in
Flammen.«


Schweigen verbreitete sich.
Dieses wunderbar geschützte Gebiet, zwischen der Stadt und Wollongong, einem
Industrieort in südlicher Richtung gelegen, war irgendwie der Gier der
Baugesellschaften entkommen und hatte sich einen ganz eigenen Platz im Herzen
beider Städte geschaffen. Während der Tag sich dem Ende zuneigte, geriet das
Feuer im Park außer Kontrolle, und es gab herzzerreißende Szenen, als die
Einwohner von Bundeena, einer winzigen Siedlung am Wasser, per Boot evakuiert
wurden. Schließlich schafften es die Feuerwehrleute, eine Freizone zu brennen,
die breit genug war, dem Feuer Einhalt zu gebieten und das Dorf zu retten,
obwohl der Park an verschiedenen Enden gleichzeitig weiter brannte.


Der Innenminister erschien auf
dem Bildschirm und bezeichnete die Situation als ›katastrophal‹, was Rachel
zusammenzucken ließ: Wenn noch nicht einmal die Politiker in einer solchen
Situation kühlen Kopf behielten, wie konnten sie erwarten, daß die Bevölkerung
ruhig bliebe? Der Chief Inspector milderte die steigenden Befürchtungen ein
wenig, als er diejenigen, deren Familie oder Eigentum gefährdet war, nach Hause
schickte. Einige verabschiedeten sich hastig. Ebenso rief er Freiwillige auf,
den örtlichen Polizeibehörden dabei zu helfen, widerwillige Hausbesitzer aus
bedrohten Gegenden zu evakuieren, die Menge in Schach zu halten und Plünderer
abzuschrecken. Verschiedene Beamte, darunter auch Rachel und Mike, meldeten
sich. Der Chef nickte zu Brett Marcantonio und Kellett. Mike war offensichtlich
enttäuscht, aber Rachels spontane Reaktion war Erleichterung. Auch hatten ihr
Blitze am Ende ihres Sehfeldes einen heraufziehenden Migräneanfall angedeutet.


Inmitten der sich
anschließenden Konfusion wurde Mike ans Telefon gerufen und kehrte mit
niedergeschlagenem Blick zurück. »Das war mein Bruder in Heathcote«, sagte er.
Dies war eine der Siedlungen, die nahe an den Bergrücken lagen, welche an den
Königlichen Nationalpark grenzten. »Er braucht mich da unten...«


Der Chef wies ihn an, sofort
aufzubrechen. Rachel fiel das Herz in den Magen. Die Behörden taten nach außen
stark, aber ein Feuerwehrmann war bereits getötet worden, und in einem
südlichen Vorort war eine Frau zwischen Haus und Swimmingpool eingesperrt
worden und in einem rasenden Feuer verbrannt. Es war ein Wunder, daß es nicht
noch mehr Todesfälle gegeben hatte.


Angespannt und in tiefen
Gedanken kam Mike dahin, wo Rachel vor dem Fernseher saß. »Ich bin jetzt weg«,
sagte er.


»Paß auf dich auf«, sagte
Rachel. Es war hoffnungslos unangemessen, aber die Zuhörerschaft hemmte sie
beide. Sie unterdrückte ein starkes Verlangen, ihn zu umarmen, aber konnte sich
nicht zurückhalten, ihn am Arm zu berühren.


»Wirst du hier zurechtkommen?«
fragte er.


Sie sah ihm in die Augen, die
tiefschwarz waren, und sah, daß er sie liebte. Sie nickte. Im nächsten Moment
war er verschwunden.


Am Nachmittag war das
Kommandozentrum des ›Nachtigall‹-Teams fast gänzlich verwaist. Über der Stadt
hing angstvolle Erwartung wie das Leichentuch aus schwarzem Rauch von den
Bränden ringsherum. Den gleißenden Temperaturen paßten sich die fieberhaften
Temperamentsausbrüche der Menschen an. Heiße und trockene Winde ließen die
pergamentenen Blätter in den Straßen tanzen, welche sich auffällig ruhig und
leer zeigten. Die Menschen saßen in den Häusern vor Telefonen, Radiogeräten und
Fernsehern, erwarteten das Schlimmste und erhofften das Beste.


Die Bevölkerung sah zu und
wartete ab, überwältigt durch Bilder von Flammenwänden, explodierenden Häusern,
Feuerbällen, weinenden und fliehenden Menschen, benommenen und ausgepumpten
Feuerwehrleuten, überbeanspruchten Polizisten, die Zögernde vorantrieben,
tollkühnen Individuen auf Häuserdächern, die mit Gartenschlauch und dem Mut der
Verzweiflung Katastrophen wehrten. Die abgehärteten Zuschauer blieben unberührt
von Aufnahmen halbverbrannter Fledermäuse, die tot an Ästen hingen oder sich
voller Schmerzen an Baumstümpfen hochkämpften.


Ein rotäugiger, weinender
Freiwilliger beschrieb den Klang eines Feuerballs, der fünf Minuten angehalten
hatte, als das Getöse eines Düsenflugzeugs gleich über dem Kopf. Flammenwände,
genährt von ausgetrocknetem Unterholz, marschierten Berghänge hinab und
verbreiteten ein Geräusch, das den Augenzeugen wie das Herankommen von tausend
Schnellzügen vorgekommen war. Der Widerschein von Flammen zuckte über das
Firmament, gefüttert vom voraus ausbrechenden Gras brennender Eukalyptusbäume.
Funken sprangen über Straßen und Flüsse wie bösartige Elfen, schlangen alles
auf ihrem Weg in sich hinein und wurden zu gefräßigen Flammen. Erloschene Feuer
entzündeten sich wieder. Straßen wurden zu Strömen von Teer, und Feuerstürme
schmolzen die Verbindungsstücke von Schläuchen.


In den am schwersten
getroffenen Gebieten errichteten Freiwillige provisorische Küchen in Kirchen
und öffentlichen Gebäuden, um Feuerwehrleuten und flüchtenden Nahrung anbieten
zu können. Angebote für Hilfe und Sachspenden kamen wie eine Hut. Auch
Menschen, die schon alles erlebt hatten, weinten. Das ganze Land stellte sich
in den Dienst dieses Krieges, die Regierung flog Tausende von Feuerwehrleuten
aus anderen Staaten ein. Sydney, die reichste und mächtigste Stadt des Landes,
war zum erstenmal seit Menschengedenken zum Norden und zum Süden hin vom Rest
des Landes abgeschlossen. Entlang einer fünfzig Kilometer langen Front stand
nur eine dünne, gelbe Linie von Brandbekämpfern zwischen der Stadt und dem
Untergang. Das meteorologische Amt sagte mehr heiße Tage voraus und stellte
keinen erlösenden Regen in Aussicht.


Rachels Kopfschmerzen hatten
sich in eine voll ausgebildete Migräne verwandelt und preßten ihren Schädel wie
im Schraubstock zusammen. Als sie im Badezimmer ein paar Schmerztabletten
einnahm, sah sie sich deutlich im Spiegel. Alle Anzeichen waren da: die
grünliche Färbung der Haut, wie die blutunterlaufenen Augen.


»Willkommen im Alptraum«, sagte
sie zu ihrem Spiegelbild. Sie fragte sich, wie lange sie so funktionieren
könne. Aber mit so wenigen, die die Stellung hielten, konnte sie keinen
Gedanken an Desertation verschwenden.


Als sie im Hauptquartier
auftauchte, rief ihr Sheree zu, daß die Polizei aus Newtown sie sprechen wolle.
Ihr Herz begann zu hämmern: Hatte man Neville Bradys Wagen gefunden?


»Gavin Duffy hier«, sagte der
Superintendent der Polizeistation von Newtown. »Wegen des blauen Sigma — Ihr
Verdächtiger ist vor ein paar Minuten hier gewesen und hat ihn als gestohlen
gemeldet.«


»Jemand hat ihn gewarnt«, sagte
Rachel, die am liebsten gebrüllt hätte. Oder geweint. Abgesehen davon, daß sie
nie weinte.


»Sieht so aus. Er wird ihn
inzwischen im Busch verbrannt oder in einem Sumpf versenkt haben, glauben Sie
nicht auch?«


Rachel legte den Hörer auf, ihr
Schädel klopfte. Brady war immer einen Schritt voraus. Ihm war aufgegangen, daß
die Zange sich um ihn schloß, als sie seine Frau wegen der Nacht, in der Emma
Parker angegriffen wurde, ausgefragt hatten. Niemand hatte etwas falsch
gemacht. Es gab keine Methode, mit der sie die Suche nach dem Auto unter der
Decke hätten halten können. Newtown hatte einen Bevölkerungskern von alten
Arbeitern, die ihr gesamtes Leben dort verbracht hatten — deren Eltern
wahrscheinlich dort geboren worden waren — , und die Buschtrommel war
wahrscheinlich in dem Moment mit den Nachrichten angesprungen, als der erste
Polizist an der ersten Tür geklopft hatte.


Er hat uns eine Niederlage
zugefügt, dachte Rachel. Er hat ein Alibi, der Wagen ist verschwunden. Und wenn
er einen Rest von Köpfchen hat, wird er auch das Messer entsorgt haben.


Der Gedanke an das Messer
erinnerte Rachel daran, daß Emma Parker keine Waffe erwähnt hatte, aber
andererseits, der Angreifer war gestört worden...


Wenn Lisa Broderick nicht sein
letztes Opfer gewesen war, dann war sie auch nicht sein erstes gewesen, dachte
Rachel, während sie den Schmerz in ihrem Kopf bekämpfte. Sexualtäter begannen
ihre Karriere normalerweise als Teenager, wenn die Hormone anfingen,
hochzubrodeln. Das bedeutete, der Mörder könnte eine Geschichte von
Gewalttätigkeiten hinter sich haben, vielleicht auch eine Akte. Neville Brady
war jetzt in den späten Vierzigern: Seine kriminelle Vergangenheit könnte
dreißig Jahre oder mehr zurückliegen. Sogar wenn er nicht mit den Verbrechen in
Zusammenhang gebracht worden wäre, könnte er seine Handschrift hinterlassen
haben.


Mit wachsender Aufregung ging
Rachel durch Bradys Akte, suchte nach Wegen, die Spur einzuengen. Die Details
über seinen Hintergrund, seinen Personalakten aus dem Krankenhaus entnommen,
waren spärlich: In der weiteren Umgebung von Melbourne geboren; früh von der
Schule abgegangen; eine Vielzahl von ungelernten Arbeiten; war im Alter von
zwanzig nach Swan Hill gezogen; hatte ein Mädchen von dort geheiratet und war
schließlich in Sydney aufgetaucht. Rachel loggte sich in den Computer ein und
begann eine Suche nach ungeklärten Vergewaltigungsverbrechen in Victoria in der
zugrunde liegenden Periode. Es gab nur eines. Das Opfer war beim Trampen
mitgenommen worden, außerhalb von Swan Hill im Jahre 1966, vergewaltigt und
erstochen worden, ihr Körper in einem Feld abgelegt. Lorraine Stanton, achtzehn:
blaue Augen, kastanienbraunes Haar.


Die Erregung riß Rachel auf die
Beine, und so fand sie der Chief Inspector, als er vorbeikam, um zu sehen, wer
noch auf dem Posten war. Er sah sie auf den Bildschirm starren, als erwartete
sie jeden Moment, er würde explodieren. Er bemerkte, wie bleich sie war, wie
unnatürlich hell ihre Augen waren und welche Aufgewühltheit sie ausstrahlte,
und sagte: »Sie sehen aus wie die Hölle, Addison.« Seine Frau hatte unter
Migräneanfällen gelitten, und er kannte die Anzeichen.


»Mir geht es gut, Sir.«


»Ich meine, Sie sollten nach
Hause gehen.«


Rachel machte den Fehler zu
diskutieren. »Aber hier ist niemand sonst...«


»Das war ein Befehl,
Constable«, sagte der alte Mann und zog ab.


Rachel wartete, bis er außer
Sicht war, dann ging sie zur Bücherecke, fand einen Atlas und suchte Swan Hill.
Wie sie es sich gedacht hatte, lag es am Murray River in der Riverina, dem
üppigen, grünen Farmgebiet an der Grenze von Victoria und New South Wales. Fast
gegen ihren Willen wurden ihre Augen nach Nordosten gezogen, zu einer Stadt,
die ein paar hundert Kilometer nach New South Wales hinein lag.


Sie saß für eine Minute sehr
still, dann tippte sie ein Wort — Alison — in den Computer. Jetzt gab es kein
Zurück mehr.
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Nicht
zu wissen, ist schlimmer


 


Sicher zu Hause angekommen,
legte sich Rachel in einem verdunkelten Raum nieder und schlief ein. Als
Brechreiz und Hitze sie weckten, ging sie ins Badezimmer und wusch ihr Gesicht
mit kaltem Wasser. Sie beugte sich über die Kante der Badewanne und ließ sich
für ein paar Minuten gehen, überwältigt von Angst, Kummer und Selbstmitleid.
Schließlich erhob sie sich, schaute sich selbst im Spiegel an, zog ein Gesicht
und fing an, sich wieder menschenähnlich zu machen.


Unten, wo sie die Vorhänge des
Wohnzimmers gegen das Licht und den Rauch zugezogen hatte, dachte sie über die
Morde nach. Dann griff sie zum Telefon, rief den Chef an und teilte ihm ihren
Verdacht mit. Er war nicht ganz überzeugt, aber als sie ihm sagte, daß sie nach
Riverina fliegen wolle, um sich mit einem alten Mordfall zu befassen, lachte er
sie jedenfalls nicht aus.


»Einverstanden. Sie und Ross
können runterfliegen, sobald der Feuernotstand beendet ist«, sagte er.


»Ich würde mich lieber jetzt
direkt dorthin aufmachen, Sir.«


»Allein?«


»Ich glaube nicht, daß wir es
uns leisten können, Zeit zu verschwenden. Die Brände können noch tagelang
anhalten.«


Sie erinnerte ihn an den Druck
nach Ergebnissen, dem sie alle ausgesetzt waren.


Der Chef dachte darüber nach
und traf seine Entscheidung. »Es ist nicht regulär, aber dies sind auch keine
regulären Zeiten.« Dann gab er ihr einen Rat, wonach sie suchen solle, einen
Rat, der dreißig Jahre Erfahrung bei der Polizei reflektierte. Sie schrieb noch
im Eiltempo auf, als er fragte: »Kommen Sie nicht aus diesem Teil der Welt,
Addison?«


»Ja, Sir. Aus Corella. Das ist
in New South Wales, jenseits der Grenze zu Swan Hill, wo Lorraine Stanton
ermordet worden ist.«


Rachel legte bedächtig auf und
saß vollkommen unbewegt, dachte nach; dann griff sie wieder zum Telefon und
wählte die Praxis von Persia Lawrence. Als sich die Dame am Empfang meldete,
bat sie um einen Nottermin. Nach ein paar Minuten sagte man ihr, sie möge jetzt
gleich kommen.


Das Telefon läutete gerade, als
sie das Haus verlassen wollte. Rachel dachte an den schwer atmenden Anrufer,
und ihr erster Instinkt war, gar nicht dranzugehen, aber dann siegte ihre
Professionalität. Es war Mike, der durch einen dichten Vorhang von quäkenden
Walkie-Talkies, schepperndem Porzellan und heulenden Kindern brüllte. »Ich bin
in einer Kirche, wir ruhen uns aus. Mein Gott, ist es heiß!«


»Geht es dir gut?« fragte
Rachel, und dachte dabei an die schockierten, verzweifelten Gesichter der
Freiwilligen, die sie im Fernsehen beobachtet hatte.


»Abgesehen davon, daß ich
halbtot bin, ja. Wir haben es geschafft, das Haus meines Bruders zu retten.« Er
lachte. »Na ja, an den Ecken ist es ein bißchen angeschmort, und sein berühmter
Garten ist den Flammen zum Opfer gefallen. Die Baumschulen werden ein Vermögen
nach dieser Sache machen.«


»Wann kommst du wieder zurück
in die Stadt?«


»Vorläufig noch nicht. Man hat
mich gezwungen, bei der Einwohnerkontrolle mitzuwirken. Einige dieser Idioten
wollen ihre Häuser nicht verlassen. In kurzen Hosen und mit nackten Füßen auf
dem Dach, mit einem gottverdammten Gartenschlauch in der Hand. Es ist ein
Wunder, daß hier noch keiner zu Tode gekommen ist.«


Rachel beherrschte sich und
wies nicht darauf hin, daß Mike und seine Familie genau diese Dummheit selbst
begangen hatten. Sie unterhielten sich ein paar Minuten lang über die Brände,
dann sagte Mike: »Ist bei dir alles in Ordnung? Du klingst so komisch...«


»Es ist nichts, ich habe
Kopfschmerzen, das ist alles. Der Chef hat mich nach Hause geschickt.«


Mike wußte das bereits: Als er
versuchte hatte, Rachel im Büro zu erreichen, hatte Sheree ihm mitgeteilt, daß
sie krank heimgegangen sei. Vielleicht war es keine gute Zeit, um dieses Thema
anzubringen, aber er mußte Bescheid wissen. »Rachel, der eigentliche Grund,
warum ich angerufen habe... Ich weiß nicht richtig, wie ich das sagen soll...
Hattest du noch anonyme Anrufe? Hat dich jemand belästigt? Abgesehen von dem
Einbruch, meine ich.«


Das Schuldgefühl lähmte Rachels
Zunge für einen Augenblick. Er war ihr Partner, und jetzt auch ihr Geliebter,
aber sie hatte sie ihm nicht geöffnet, hatte Angst, er würde sie für
unzuverlässig halten. Unprofessionell.


Mike las ihre Gedanken. »Hör
mal, ich bin viel zu müde, um mir darüber Gedanken zu machen, daß du bislang
nichts gesagt hast. Sag es mir jetzt.«


Erleichtert darüber, daß sie
die auf ihr liegende Belastung teilen konnte, sagte Rachel: »Jemand hat mich im
Parkhaus zu erschrecken versucht und mich auf der Schnellstraße nach Hause
terrorisiert, und ich habe ein paar merkwürdige Anrufe erhalten. Es muß jemand
sein, den ich kenne oder der gute Beziehungen hat, weil meine Nummer nicht im
Telefonbuch steht. Er hat einmal gelacht und die Stimme kam mir bekannt vor,
aber ich konnte sie nirgendwo zuordnen.«


»Es waren Dick Kellett und sein
Kumpel aus dem Büro des Polizeipräsidenten«, sagte Mike.


Der Schock über diese
Enthüllung ließ Rachels Kopf für einen Augenblick schwimmen. Sie konnte
nachvollziehen, warum Kellett ihr einen reinwürgen wollte, aber was hatte der
Spezialist des Chefs für schmutzige Arbeiten daraus für einen Vorteil zu
ziehen? »Ich verstehe das nicht. Was bringt das Len Cooper?«


»Er ist Kelletts Busenfreund,
und der hat dir nicht verziehen, daß du seine Zeugen übernommen hast.«


»Lisas Exmann und ihr Freund?«


»Ja.«


Was ist mit diesen Kerlen los?
fragte sich Rachel. Während Lisa Brodericks Mörder frei herumläuft, vertreiben
sie sich die Zeit damit, widerliche Tricks mit mir zu spielen. Wir sollten doch
auf derselben Seite stehen. Sie gab es auf, das Unfaßbare nachzuvollziehen.
»Wie hast du das rausgekriegt, Mike?«


Mike war es peinlich.
Vielleicht hätte er es ihr früher sagen müssen, aber andererseits war Rachel
selbst auch nicht gerade offen gewesen. »Ich hatte Gerüchte gehört, und einige
steckten kichernd die Köpfe zusammen, aber bis heute war ich mir nicht sicher.
Aber jetzt hat mir einer der Bullen, mit denen ich hier zusammenarbeite,
gesteckt, daß Kellett bei einem Abendessen damit angegeben hat. Kellett war
früher bei der Sitte, da hat er seine Tricks alle gelernt. Der Bruder dieses
Kollegen ist Weinsteward in dem Restaurant, wo sie gefeiert haben.«


»Warum hat er es dir erzählt?«


»Wir haben die Ausbildung
zusammen gemacht. Er weiß, daß wir beide in diesem Fall zusammenarbeiten, und
er meinte, wir sollten wissen, daß man versucht, uns reinzulegen.«


Dich, nicht uns, dachte Rachel.
Die alte männliche Freimaurergemeinschaft funktioniert. Mikes Kumpel bin ich
ganz egal, er wollte nur seinem alten Freund helfen.


»Bist du noch dran?« fragte
Mike.


»Ja, aber ich muß jetzt weg;
ich bin verabredet.«


Mike erkannte die kalte Wut in
ihrer Stimme. Richtete sie sich gegen alle Männer, gegen Kellett und Cooper,
oder gegen ihn, weil er seinen Verdacht bei sich behalten hatte? Wenn sie eine
gemeinsame Zukunft haben wollten, mußte diese Sache geklärt werden, aber im
Moment war das nicht möglich. »Wirst du später am Wochenende wieder erreichbar
sein?« fragte er.


»Nein«, sagte sie. »Ich bin aus
der Stadt weg.«


»Wohin?«


»Zurück dahin, wo ich geboren
wurde.« Rachel war das gar nicht richtig klar gewesen, bis sie diese Worte
ausgesprochen hatte. Jetzt war die Erkenntnis unvermeidlich.


»Ich wußte nicht, daß du das
Land so liebst.«


»Ich fahre nicht zur Erholung
hin, Mike. Ich muß.«


»Beruflich? Hat das was mit dem
Fall Broderick zu tun?«


Rachel erwog, ihm zu sagen, was
ihr klargeworden war, aber sie sah keine Notwendigkeit dazu. Er wurde dort
gebraucht, wo er war, und abgesehen davon gab es einige Dinge im Leben, denen
man sich allein stellen mußte.


»Persönliche Dinge«, sagte sie
und legte auf.


Zur Hölle mit ihnen allen,
dachte sie. Der Chef würde Mike später schon informieren, und er könnte sich
selbst dorthin auf den Weg machen.


 


Draußen roch es unangenehm nach
Feuer, und eine blutrote Sonne wurde von Rauchwolken verdüstert. Es war
erschreckend dunkel.


»Ich dachte, Sie wären da
draußen und würden die Brände bekämpfen«, sagte Persia Lawrence zur Begrüßung.


»Es geht mir zu schlecht. Der
Kopf will mir abfallen«, sagte Rachel.


»Ein Migräneanfall?«


Sie nickte, dann zuckte sie
zusammen.


»Was hat es Ihrer Meinung nach
ausgelöst?«


»Alles zusammen. Die Brände,
was immer sich in meinem Kopf abgespielt hat. Lisa Broderick.« Sie machte eine
Pause. »Ich habe letzte Nacht mit meinem Kollegen geschlafen.«


»Was war der Auslöser dafür?«


»Ich war nach Hause gekommen
und hatte entdeckt, daß jemand in meinem Haus gewesen war. Ich war überzeugt
davon, daß es der Mörder gewesen sei... Ich habe Mike angerufen.«


Die schlimmsten Befürchtungen
der Ärztin schienen sich zu bewahrheiten. »Und war es der Mörder?«


»Ich weiß es einfach nicht.
Aber ich glaube, er ist hinter Rothaarigen her... Und da ist die
Hellseherin...«


»Sie haben sie gestern erwähnt.
Erzählen Sie mir von ihr.«


»Sie hat mir gesagt, ich
schwebte in Gefahr.«


»Und Sie haben ihr geglaubt?«


»Es war nicht so sehr eine
Frage des Glaubens. Ihre Worte haben in meinem Kopf eine Menge von Vermutungen
herauskristallisiert. Sie hat mich gezwungen, den Dingen ins Auge zu sehen.«


Das ist es, worum die ganze
Geschichte kreist, dachte Persia Lawrence. Wissen und Nichtwissen. Sie wartete.


»Darum bin ich jetzt hier«,
sagte Rachel schließlich. »Ich will es wissen.«


»Wie kann ich Ihnen dabei
helfen, Rachel?«


»Hypnotisieren Sie mich.«


»Sie kennen die Probleme, die
damit verbunden sind, nicht wahr, Rachel? Sie wissen, wie gefährlich es ist,
den Erinnerungen, die bei der Hypnose hervorgeholt werden, unbedingten Glauben
zu schenken.«


Rachel wußte es. Die
Berufsgruppe der Psychologen war durch eine Kontroverse, die mit Hypnose und
falschen Erinnerungen zusammenhing, in zwei Lager gespalten worden. In den USA
hatte es eine Hut von Beschwerden und Klagen gegeben, im Anschluß an
Auseinandersetzungen wegen Satanismus und Kindesmißbrauchs, die unter Hypnose
in die Erinnerung zurückgeholt worden waren, teilweise Jahre nach den
behaupteten Vorfällen. Leben waren ruiniert und Reputationen vernichtet worden,
und eine Front gegen diese Methode hatte sich gebildet.


»Ich bin mir der Gefahr
bewußt«, sagte Rachel. »Aber ich glaube, ich habe schon für mich selbst
angefangen, Erinnerungen auszugraben. Der vorliegende Fall hat in meinem
Unterbewußtsein etwas freigelegt. Ich bin sicher, daß die Alpträume allesamt
Teil dieses Prozesses sind. Ich fange an, die Kontrolle zu verlieren, weil ich
nicht genug weiß. Ich kann nicht gegen das ankämpfen, worum es in meinem Leben
geht, wenn meine Augen verbunden sind.«


»Und wenn es schlechte
Nachrichten sind, Rachel?«


»Nicht zu wissen, ist
schlimmer.«


Ihre Blicke trafen sich und
Persia Lawrence traf die Entscheidung. »Ich werde es tun, wenn Sie sich öffnen
und mir alles erzählen, was sich in Ihrem Leben abgespielt hat, seit Sie zum
erstenmal bei mir waren. Alles.«


Rachels erste Reaktion war
Angst, die Angst davor, die lange Übung der Verschlossenheit zu durchbrechen,
aber ihr wurde jetzt klar, daß die Schweigsamkeit sie nicht beschützt hatte,
ihr nur dazu verholfen hatte, sich selbst die Wahrheit zu verbergen und sie
verletzlich zu machen. Nach einem spontanen Ausbruch von Panik beruhigte sie
sich und stimmte zu. Im gleichen Moment, als sie sich selbst Redeerlaubnis
erteilte, strömte alles aus ihr raus, alles, was sie seit der Ermordung Lisa
Brodericks erlebt, gefühlt und gedacht hatte. Die Erleichterung war gigantisch.


 


Die von Persia Lawrence
angewandte posthypnotische Vorgehensweise hatte sichergestellt, daß Rachel nach
dem Erwachen aus der Trance ruhig sein würde, aber sich an alles erinnern
könne, was geschehen war. Als Rachel wieder in die Gegenwart eintrat, blinzelte
sie, streckte sich und sah sich um. Sie schien erstaunt, die Ärztin zu sehen.


»Wie fühlen Sie sich, Rachel?«


»Als ob die ganze Welt sich
geändert hätte. Alles ist anders, nun, da ich alles weiß.«


»Inwiefern?«


»Endlich kann ich verstehen,
warum ich so bin, wie ich bin. Ich mache mir keine Vorwürfe mehr, nicht so zu
sein wie alle anderen.« Sie unterbrach sich und dachte nach. »Es mag verrückt
klingen, nach all dem, was wir herausgefunden haben, ich aber fühle mich
erleichtert.«


»Was haben Sie jetzt vor,
Rachel?«


»Ich werde nach Corella
zurückgehen.« Sie lächelte. »An den Ort des Verbrechens.«


»Sie schweben ein bißchen an der
Decke, Rachel«, warnte die Psychologin, »aber es wird eine Reaktion geben. Es
wird nicht einfach sein, dorthin zurückzukehren und sich Ihrer Vergangenheit zu
stellen.«


Rachel stand auf. »Das weiß
ich. Aber ich muß es tun.«


Rachel Addison und Persia Lawrence
gaben sich die Hand, und Rachel dankte ihr. »Passen Sie auf sich auf, Rachel«,
sagte die Ärztin.


Rachel nickte höflich, hörte
gar nicht richtig hin. In Gedanken hatte sie Persia Lawrence und ihren weisen
Rat schon hinter sich gelassen, ebenso wie die alte Rachel Addison, und war
dabei, aus der Gegenwart in die Vergangenheit einzutreten. Draußen war es so
dunkel wie um Mitternacht.


Als sie aus der verstopften
Innenstadt heraus war, fuhr sie schnell, wie ein Automat, merkte kaum, wo sie
war. In ihrem Kopf raste und drehte sich alles, ihre Gedanken wanden sich um
das, was sie unter Hypnose erfahren hatte. Dann begann sie damit, über den
Verrat ihrer Kollegen nachzudenken. Obwohl kein Bulle, der noch ganz bei Sinnen
war, in ihr Haus eingebrochen wäre, noch nicht einmal um sich bei Dick Kellett
einzuschmeicheln, war sie sicher, daß Len Cooper zumindest einen der Anrufe
getätigt hatte; und wahrscheinlich war es auch ein Polizist gewesen, der sie
auf der Schnellstraße terrorisiert hatte.


Vielleicht ist es die Sache
nicht wert, dachte sie, aber dann wurde ihr klar, daß sie genau das wollte: Sie
beschloß, wütend zu bleiben.


Sie fand Zuflucht in den
Erinnerungen an Holly, sie rief sich ihre Wiedervereinigung ins Gedächtnis und
versuchte damit klar zu kommen, daß sie ihre Freundin erneut verloren hatte.
Vielleicht könnte Mike ihr helfen, den Verlust zu verwinden. Mike. Sie war
unfair zu ihm gewesen, aber sie liebte ihn und war sicher, daß er es wußte. Er
war immer noch für sie da, wenn diese Sache hier vorbei war. Da war sie sicher.


Sie drehte das Radio an und
suchte, bis sie die neuesten Nachrichten für die Brände fand. Es waren
schlechte Nachrichten. Laß ihm jetzt nichts zustoßen, betete sie. Das wäre
zuviel.


An der Peripherie von Yass beleuchteten
ihre Scheinwerfer ein Mädchen, das mit dem Daumen nach oben am Straßenrand
stand. Rachel kannte alle Warnungen vor Anhaltern, daß sie einem das Messer an
die Kehle setzen, den Wagen rauben könnten. Aber das Mädchen war so jung und
die Straße so gottverlassen... Außerdem könnte es sie von der Kakophonie in
ihrem Schädel ablenken. Sie hielt an.


Das Mädchen rannte zum Wagen,
starrte ins Fenster, war einverstanden mit dem Anblick, öffnete die Tür und
stieg ein. »Danke.«


Ihr Name war Megan, sie war tun
die fünfzehn, trug einen dürftigen, kragenlosen indischen Hänger, schwarze
Schnürschuhe und weiße Socken. Dutzende von billigen Silbersteckern verzierten
ihre Ohren, um ihren Nacken trug sie verschiedene Ketten mit kleinen Perlen.
Strähniges helles Haar hing ihr ins Gesicht. Die Sonne hatte sie dunkelgold
gefärbt. All ihre weltlichen Güter waren in einem Leinenrucksack, auf den sie
mit schwarzem Filzstift ihren Namen gemalt hatte. Abgesehen von den Ringen
unter den Augen, den ungepflegten Händen mit abgebissenen Fingernägeln, dem
Nasenring und dem auf ihrem linken Oberarm eintätowierten Eisvogel hätte sie
ein beliebiges Vorortmädchen sein können.


»Wohin geht es denn?« fragte
Rachel.


»Hilltop.« Das war eine kleine
Siedlung, abseits der Hauptautobahn, ungefähr eine Stunde entfernt.


»Jemand besuchen?«


»Meine Großmutter lebt da«,
sagte das Mädchen. Ihr Ton warnte Rachel, nicht weiter in sie zu dringen.


Dessen bedurfte es auch nicht.
Ihre Geschichte war ihr ins Gesicht geschrieben: Aufgewachsen bei den Großeltern
weit vom Schuß, durchgebrannt, wieder zu Besuch zu Hause, um Omi zu sehen,
vielleicht zu versuchen, trocken zu werden, oder irgendwelchen Problemen in
Sydney davonzulaufen.


»Du solltest nicht per Anhalter
reisen«, sagte Rachel.


Das Mädchen zuckte die Schulter.
»Ich bin blank. Das ist die einzige Methode, wie ich hier rauskommen und
Großmutter besuchen kann. Sie hat Krebs.«


»Das tut mir leid«, sagte
Rachel und fühlte, wie ungenügend das klang.


Das Mädchen sagte nichts.
Hunderte von Leuten hatten ihr in ihrem kurzen Leben schon gesagt, daß es ihnen
leid täte, und es hatte nichts gebracht.


»Aber dir ist klar, daß ein
Mörder frei herumläuft«, sagte Rachel.


»Welchen meinen Sie?«


»Den von Lisa Broderick.«


Megan hörte auf, eine lose
Nagelecke mit den Zähnen zu belästigen. »Ach, den meinen Sie. Ich dachte, Sie
reden von dem Rucksack-Mörder.«


»Von dem auch.«


»Ich schätze, ich bin ihm schon
begegnet.«


Der Schock fuhr in Rachels Fuß
auf dem Gaspedal und der Wagen beschleunigte ruckartig. Das Mädchen lachte.
»Und ich habe es überlebt.«


Sie nahm eine Zigarette aus der
Packung, machte sie an und blies den Rauch ostentativ aus dem Fenster, hielt
die Zigarette in der linken Hand, in der Erwartung, Rachel würde ihr sagen, sie
auszumachen. Aber Rachel war mehr am Fortgang der Geschichte interessiert und
biß nicht an.


»Sie glauben mir nicht, oder?«
sagte Megan und nahm einen tiefen Zug aus der Zigarette. »Er hat mich auf der
Straße nach Canberra mitgenommen.«


Es paßte in das
Operationsmuster des Killers, aber das Mädchen könnte es von den
TV-Berichterstattungen über die Serienmorde wissen. Trotzdem...


In dem Bewußtsein, daß ihr
Rachels volle Aufmerksamkeit gehörte, wurde Megan angeregter. »Er hatte so
einen Lieferwagen mit Vorhängen an den Hinterfenstern. Wenn ich an dem Tag nicht
so high gewesen wäre, hätte ich das gemerkt und ich wäre nicht eingestiegen.
Egal, jedenfalls lief alles normal, bis er von der Autobahn abbiegt, und zwar
in den Nationalpark. Als ich ihn frage, was das soll, erzählt er mir, er hätte
sich mit einem Kumpel am Picknickplatz verabredet, um etwas Stoff zu
übernehmen. Dann höre ich dieses klickende Geräusch...«


Als begabte
Geschichtenerzählerin machte sie eine Pause, ließ die Spannung sich aufbauen.
»Er hatte die gottverdammten Türen verriegelt. Ich kriegte ganz groß Schiß, das
kann ich Ihnen sagen.« Sie nahm einen tiefen Zug. »Aber ich hatte die Hoffnung
nicht aufgegeben.«


Sie wandte sich Rachel zu. »Sie
wissen, wie das ist.«


Schwestern unter der Haut,
besagte dieser Blick. Es gab keine lebende Frau, die nicht wußte, was es heißt,
vor einem Mann Angst zu haben.


»Er kannte die Gegend wie seine
Hand, fuhr all diese schmalen Wege — ich wäre niemals in der Lage, das
wiederzufinden — und stoppte dann auf einer Art Lichtung. Befahl mir,
auszusteigen. Er hatte ein Gewehr.«


Sie brach ab, suchte vielleicht
in der Erinnerung, oder erfand die Fortsetzung. Rachel fragte sich, ob etwas
dran war.


Megan nahm den Faden wieder
auf. »Er richtete das Gewehr auf mich und befahl mir mich auszuziehen. Sagte,
er würde mich erschießen, wenn ich mich weigerte. Es wäre ihm egal, ob ich tot
sei oder lebendig: Es wäre so oder so gut, schätzte er. Ich dachte, mit mir ist
es aus.«


Es war gespielte Tapferkeit.
Rachel stellte sich vor, wie das Mädchen geschrieen haben mußte, um ihr Leben
gebettelt, unwissentlich damit dem Gewalttäter in die Hände spielte, seinen
Spaß vergrößerte, ihm Material lieferte für seine zukünftigen Fantasien. Und
niemand, der sie hätte hören können. Tausende von Hektar Buschland, nur das
Geräusch eines einsamen Flugzeugs weit oben am Himmel, oder das Kreischen von
Holzfällersägen weit weg. Ein Vogel könnte rufen, aufgeschreckt. Kleine Tiere
könnten rascheln, gestört und aufmerksam für einen Augenblick, dann würden sie
schnell zu ihrem eigenen Leben und Tod zurückkehren. Aber Megans Schreie würden
in diesem gleichgültigen Wald von keiner Menschenseele wahrgenommen werden.


Rachel lief es kalt über den
Rücken, und sie war dankbar, als Megans Stimme sie wieder in die Gegenwart zurückschleuderte.
»Aber meine Nummer war noch nicht aufgerufen. Ich bin nicht gestorben. Man hat
mich noch nicht einmal vergewaltigt. Ein paar Kids auf Geländerädern tauchten
auf. Der Widerling sprang in sein Auto und haute mit quietschenden Reifen ab. Die
Kids haben mich dann mitgenommen zu sich nach Hause.«


»Wie sah er so aus?« fragte
Rachel.


»Fettige Haare, Bierbauch,
schmutzige Jeans und T-Shirt. Blondes Haar, hinten lang, vorne beginnende
Glatze. Rotes Gesicht, schweinchenblaue Augen. Was kann ich Ihnen noch sagen?«


»Hast du Anzeige erstattet?«


»Bin ich nicht dazu gekommen«,
sagte das Mädchen. Was sie sagen wollte, war, daß ein Vergewaltigungsversuch an
einem tätowierten Straßenkind zu gewöhnlich war, um ernsthafte Bemühungen
hervorzurufen.


Sie hat wahrscheinlich recht,
dachte Rachel, seit neuestem besonders sensitiv gegenüber den Prioritäten
gewisser Elemente im Polizeidienst.


»Das war, bevor die ganzen
Touristen umgebracht wurden«, fuhr Megan fort. »Niemand hatte Interesse daran.
Anhalterinnen werden regelmäßig vergewaltigt.« Sie lachte. »Das ist der Preis,
den man für sein Vergnügen zahlt.«


Es gab dem nichts mehr
hinzuzufügen. Sie fuhren eine Zeitlang schweigend, dann öffnete das Mädchen,
die den Kassettenschacht bemerkt hatte, das Handschuhfach, auf der Suche nach
Musik, und sah ein Polizeiformblatt. »Sie sind Bulle!« sagte sie.


»Ja, aber das geht in Ordnung.
Kein Grund zur Panik.«


»Was sind Sie, ein bißchen
unterbelichtet? Ich habe keine Angst vor Ihnen«, sagte das Mädchen. »Ich traue
nur Ihresgleichen nicht, das ist alles.«


Rachel wurde rot, fühlte sich
blamiert. Sie wußte, daß einige Leute von der Polizei keine Hilfe annehmen
würden, für ihre Aufmerksamkeit keine Dankbarkeit empfanden, daß den meisten
Menschen die Polizei bestenfalls egal wäre, aber die Verachtung dieses jungen
Dings war harte Kost. »Habe ich irgend etwas getan, daß dich verletzt hat?«
fragte sie.


Rachels Tonfall berührte etwas
in dem Mädchen, aber obwohl sie rot wurde, war sie nicht bereit,
zurückzustecken. »Noch nicht«, sagte sie.


Nach anfänglicher Überraschung
fing Rachel an zu lachen. Ein kleiner Durchbruch war geschafft, und die
Atmosphäre im Auto war entspannter.


Schließlich gab das Mädchen ihr
Anweisungen, wo sie die neue Schnellstraße verlassen müsse in Richtung auf das
kleine Dorf, das mal an der alten Überlandstraße gelegen hatte. Sogar in der
Dunkelheit empfand Rachel den Charme von Hilltop. Häuser aus wettergegerbtem
Zedernholz mit altmodischen Gärten, die noch einmal blühen würden nach dem Ende
der Dürreperiode, ein Tante-Emma-Laden mit einem Postschalter und einer
Bankfiliale, große Pfefferbäume auf der breiten Hauptstraße.


Irgendwie lebte Hilltop weiter,
seine Bevölkerung wurde älter, die verbliebenen Kinder wurden mit Bussen in die
nächstgelegene Stadt verfrachtet. Eines Tages würden die Hippies das Dorf
entdecken, die billigen Häuser kaufen, Läden für selbstgemachten Schmuck und
alternative Kliniken eröffnen, ein paar Touristen von der Autobahn locken auf
der Suche nach ganzheitlicher Nahrung und parfümierten Kerzen. In der
Zwischenzeit würden die Teenager vor Langeweile überschnappen und sich in
Richtung Großstadt auf den Weg machen.


Sie hielten vor einem
baufälligen, aber gepflegten Häuschen mit einem Vorgarten voll vernachlässigter
Rosenbüsche an. Obwohl sie seit der Abzweigung aufgeblüht war, wollte Megan die
Aura gelangweilter Verwöhntheit nicht aufgeben. »Das ist eine Abfallgrube,
oder?«


»Heim bleibt Heim«, sagte
Rachel.


Megan warf ihr einen
skeptischen Blick zu. »Wohin fahren Sie?«


»Corella.«


»Geschäftlich oder zum Vergnügen?«


Rachel zog ein Gesicht. »Ich
werde das Grab meiner Eltern besuchen«, sagte sie. Sie wußte nicht, warum sie
das diesem Straßenkid erzählte. Außer daß sie sicher war, verstanden zu werden.


Als Megan aus dem Wagen stieg,
sagte sie: »Passen Sie gut auf sich auf — Rachel.«


»Du auch.«


Sie hat ein gutes kleines Herz,
dachte Rachel, als sie den Wagen wendete und zurück in Richtung Autobahn fuhr.
Ich hoffe, es wird ihr nicht zu viel Kummer einbringen.


Im Rückspiegel sah sie, wie das
Mädchen hinter ihrem Wagen herstarrte. Dann hievte sie ihren Rucksack auf die
dünnen Schultern, stieg die Treppe hoch und wurde vom Licht verschluckt.


Rachel war wieder allein mit
ihren Geistern.
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Wir
hatten gehofft, Sie würden es vergessen


 


Sie hielt für die Nacht in
einem kleinen Motel an der Straße. Die lokale Fernsehstation berichtete rund um
die Uhr über nichts anderes als die Brände. In der Nähe des Nationalparks an
der Nordküste von Sydney brannten Häuser, neue Feuer waren in den Blue
Mountains ausgebrochen, der Notstand war von der Grenze zu Queensland bis nach
Coffs Harbour, 1200 km südwärts, ausgerufen worden. Rachel war sich fast
sicher, in einer Millisekunde Film aus den südlichen Vororten einen winzigen
Augenblick lang Mikes Gesicht in einer Gruppe von Freiwilligen entdeckt zu
haben. Ihr Herz wurde schwer.


Nachdem sie im Hotel-Restaurant
in einem umfangreichen ländlichen Abendessen mit Steak herumgestochert und ein
Glas Rotwein getrunken hatte, ging sie früh zu Bett, mit dem Ergebnis, daß sie
eine ruhelose Nacht verbrachte; ihre fiebrigen Träume wurden von dem Rattern
und Schnaufen einer uralten Klimaanlage begleitet. Nach einem frühen Frühstück
machte sie sich sofort auf nach Corella, zu ungeduldig, um länger zu warten.
Obwohl es erst halb acht Uhr war, brannte die Sonne schon gnadenlos herab, der
Asphalt schimmerte unter dem Hitzeschleier wie Zinn.


Nach Corella und in die
Vergangenheit zurückzukehren, war wie einen ständig sich wiederholenden Traum
zu haben. Schon der Geruch der Landluft rief Erinnerungen an ihre Kindheit
hervor, der Wind trug den Duft nach Pferdekoppeln und Eukalyptusbäumen,
unterlegt mit einem Hauch von beißendem Rauch, von den purpurnen Hängen
herunter und über die Felder mit hohem, goldenen Gras. Die Grillen zirpten.
Einmal mußte sie für zwei Farmer anhalten, Vater und Sohn, nach ihrem Aussehen
zu urteilen, die eine Herde von widerstrebenden Schafen über die Straße
trieben. Verschwitzt und mit ziegelsteinroter Gesichtsfarbe, tippten sie sich
gelassen, und mit der ausgesuchten Höflichkeit von Landbewohnern, an den
Hutrand, um sich dann neugierig nach ihr umzudrehen, als sie weiterfuhr.


Sie fuhr an Bauernhöfen vorbei,
aus denen Hunde auf die Straße herausrannten, um ihre Ankunft mit einer
Breitseite von Bellen zu verkünden, und wo Männer auf Traktoren aufschauten,
was denn bloß los sei. Ein Polizist, der in einem Hinterhalt auf zu schnell
fahrende Touristen lauerte, nahm ihre Vorbeifahrt gelangweilt wahr. Von den
Papageien, nach denen ihr Heimatdorf benannt worden war, gab es keine Spur,
aber ein Schwarm grauer, pinkfarbener und weißer Galah-Papageien, die in einem
Weizenfeld saßen, schraubte sich in den Himmel, protestierend gegen ihr
Auftauchen, hing dann unbewegt für einen Augenblick, um im nächsten Moment zum
Boden zu schwingen, ohne dabei die Formation zu ändern.


Ein Schild des Lions Club
teilte ihr mit, daß sie nunmehr in Corella einfuhr, eine gepflegte Stadt mit
8435 Einwohnern. Die Stadt selbst war zugleich fremdartig und vertraut, so wie
hundert andere Kleinstädte auf dem Land, solche in Wirklichkeit wie solche in
Fiktion. Um die Zeit totzuschlagen und um ihre Neugier zu befriedigen, gönnte
sie sich eine eigene Stadtrundfahrt, am Friedhof vorbei, dem Schlachthof,
verschiedenen Schulen und Kirchen sowie dem Bahnhof mit seinem verzierten
viktorianischen Hauptgebäude. Als sie den breiten grünen Fluß überquert hatte,
der in der augenblicklichen Dürre nur ein Rinnsal war, trödelte sie durch einen
peinlich gepflegten Park und las sich die Namen auf dem Kriegerdenkmal vor.
Dann nahm sie ihren Mut zusammen und fuhr zur Grundschule Nord von Corella.
Hier hatte ihre Mutter die Klasse II und III unterrichtet, Alison die Klasse I,
und hier war es Rachel, nach langem Betteln und Flehen und Herumsitzen auf dem
Zaun zum Schulhof, erlaubt worden, sich in Alison Scotts Klasse zu setzen,
obwohl sie erst vier Jahre alt war. Hier an dieser Schule war Alison von Claire
Addison unter die Fittiche genommen worden, und hier hatte die kleine Rachel
Addison eine leidenschaftliche Schwärmerei für ihre Erste-Klasselehrerin
entwickelt, die ihr aller Schicksal besiegeln sollte.


Jetzt, inmitten der
Schulferien, lag die kleine Schule verlassen da, sah traurig aus, als ob sie
sich nach den Schreien und dem Kreischen kleiner Kinder sehne. Rachel spazierte
am Hauptgebäude entlang und schaute in die Fenster, erkannte den Garderobenraum
wieder, in den sie ihren blauen Regenmantel mit der Kapuze zu hängen pflegte,
und ihr eigenes Klassenzimmer. Sie rief sich dessen staubigen, kreidigen Geruch
ins Gedächtnis, und das Butterbrot-Aroma nach Kindern, Käsebroten und
überreifen Bananen in Schultornistern, Alisons kaum wahrnehmbaren Duft nach
Lilien, und den ganz speziellen Duft ihrer Mutter, zu tief vergraben für die
Erinnerung und zu mächtig, um ihn vergessen zu können. Und im Schulhof der
violette Duft von Jacarandas, der säuerliche Geruch von Eukalyptusbäumen und
das strenge Aroma hoher Pinien.


In der Spielecke schwang eine
der Wippen im Wind krächzend hin und her, erinnerte sie an einen kalten
Wintertag in einem anderen Leben, als sie dort saß, leise hin- und
herschwingend, angenehm melancholisch dem Wind lauschend, der in den
Überlandleitungen des Elektrizitätswerkes spielte, und auf ihre Mutter wartete.


Aber sie verschwendete die
Zeit. Mit einem letzten Blick auf die Schule fuhr Rachel einen Hügel hinauf zu
einem Aussichtspunkt beim Wasserreservoir und sah von oben zu, wie die kleine
Stadt zum Leben erwachte. Soweit sie das von hier beurteilen konnte, war
Corella sauber, prosperierend und höchst zufrieden mit sich selbst. Jedenfalls
an der Oberfläche.


Um halb neun war sie zurück im
Stadtzentrum. Die Straßen begannen sich zu füllen. Ein paar Arbeiter kauften
sich ihr Frühstück an Imbißbuden und Coffee Shops, und die gelegentlichen
Früheinkäufer trieben vorbei. Rachel fand die Polizeistation in einer kürzlich
restaurierten historischen Straße, zusammengekauert zwischen dem Postgebäude
und dem Rathaus, beide auffällige viktorianische Narreteien aus glänzendem
Sandstein.


Während sie den Wagen in eine
diagonale Parkfläche vor dem Gebäude einfädelte, hüpften zwei junge Polizisten
lärmend die Treppen herunter, sprangen in ein Polizeiauto und fuhren ab. Ihr
würde nichts anderes übrig bleiben, als da hineinzugehen, aber ihr flacher Atem
und ihre verschwitzten Handflächen warnten sie, daß sie noch nicht in der Lage
war, Corellas Polizeitruppe gegenüberzutreten. Vielleicht würde eine Tasse
Kaffee ihr helfen.


Breite Markisen warfen Schatten
über die Bürgersteige der weiten Hauptstraße. Einige der ursprünglichen
Fassaden waren konserviert worden, aber moderne Bankbauten in grellen Farben
hatten sich zwischen die restaurierten viktorianischen Gebäude gezwängt, in
denen Wertpapier- und Immobilienmakler ihre Büros hatten, Innenausstatter und
Drogerien ihre Läden, und ruinierten die Symmetrie der Straße. Es gab sogar die
Niederlassung einer großen Kaufhauskette.


Rachel suchte, angewidert von
dem Geruch nach in altem Fett gesottenen Speisen, der aus der offenen Tür einer
Imbißbude drang, nach einem Coffee Shop mit Espressomaschine, karierten
Tischdecken und den üblichen, unbequemen Holzstühlen. Sie fand ihn im Eingang
zu einer kleinen Einkaufsmall. Sie wählte einen Tisch mit Blick auf die Straße,
und bestellte einen schwarzen Kaffee sowie einen klebrigen Krapfen. Die
Kellnerin, ein dicklicher Teenager mit strahlenden Augen, in weißer Bluse und
schwarzem Rock, beäugte sie neugierig. Obgleich Rachel unauffällig angezogen
war — Jeans, weißes Baumwollhemd, Haare zum Pferdeschwanz gebunden, kein
Schmuck außer einer Armbanduhr und kleinen goldenen Ohrsteckern — sah sie
eleganter aus als die Frauen aus dem Ort oder die meisten der Touristen, die
auf dem Wege nach und von Victoria hier vorbeikamen.


»Auf Urlaub?« fragte sie,
während sie Rachels Bestellung aufnahm.


»Geschäftlich«, sagte Rachel.


Das Mädchen konnte sich beim
besten Willen nicht vorstellen, was jemanden wie Rachel geschäftlich nach
Corella bringen könne.


Rachel, der sie leid tat,
fragte: »Haben Sie viele Touristen hier?«


»Früher hatten wir eine Menge
Leute, die auf der Durchfahrt waren, und viele Ältere mit Caravans auf der
Reise durch Australien, aber die Dürre hat den Tourismus ebenso kaputtgemacht
wie das Vieh.« Sie wies auf den leeren Raum. »Eine Menge Farmer sind bereits
pleite gegangen und die übrigen halten sich noch so gerade über Wasser. Kein
Mensch hat Geld übrig, um es im Coffee Shop auszugeben. Wenn es nicht bald
Regen gibt, gehen wir auch in Konkurs.«


Rachel, der es im Augenblick
nur darum gegangen war, die Zeit rumzubringen, war beeindruckt von der
Ernsthaftigkeit des Mädchens. »Sind Sie hier geboren worden?«


»Ja, aber ich schätze, daß ich
hier nicht sterben werde. Hier gibt es keine Arbeit. Wenn dieser Laden hier
schließt, werde ich gezwungen sein, Corella zu verlassen und mich wie jeder
sonst auch in Richtung Stadt aufzumachen. Wahrscheinlich Melbourne, Sydney ist
ein bißchen zu groß für mich.«


Und zu furchterregend, dachte
Rachel. »Das ist richtig schlimm.«


Durch das Mitgefühl beflügelt
fragte das Mädchen: »Sind Sie aus Sydney?«


»Ja«, sagte Rachel, »aber ich
bin hier geboren worden.«


Die Augen des Mädchens öffneten
sich weit. Sie war gerade im Begriff, ein Dutzend weiterer Fragen loszuwerden,
als eine Frau mittleren Alters den Kopf aus der Küchentür steckte und sagte:
»Kim, die Salate müssen fertig gemacht werden.«


Kim wurde rot, rollte ihre
Augen zum Himmel und verschwand.


Der Kaffee war fürchterlich,
aber der Zucker in den nostalgischen Krapfen, der mit pinkfarbener Glasur
überzogen war, hatte etwas Beruhigendes. Rachel wünschte sich, Raucherin zu
sein: Es würde ihr einen Anlaß geben, die Hände zu bewegen und eine
Entschuldigung, weiter rumzuhängen. Schließlich bezahlte sie und ging den
halben Block zurück zur Polizeistation zu Fuß.


Am Empfang wies sie sich dem
diensthabenden Beamten gegenüber mit ihrer Dienstkarte aus. Er war jung und
groß, wahrscheinlich ein Football-Spieler, mit hellem Haar und Sommersprossen.


»Sydney«, sagte er und schaute
sie abschätzend an. »Wollen Sie den Bränden davonlaufen?«


Rachel lächelte. »Vielleicht.«


»Jetzt könnt Ihr Stadttypen mal
sehen, womit wir uns hier die ganze Zeit rumschlagen müssen«, sagte er. »Wir
hatten ein paar richtige Brände hier im Distrikt, aber die Fernsehstationen
sind nur an Sydney interessiert.«


So viel zum Thema Solidarität
der Nation, dachte Rachel. Seltsamerweise hatte seine Feindseligkeit eine
beruhigende Wirkung auf ihr Nervenkostüm.


»Danke für Ihr Mitgefühl«,
sagte sie und erhielt einen verstörten Blick. Sie lächelte unschuldig und
fragte, ob noch jemand bei der Polizei von Corella sei, der schon 1970 im
Dienst gewesen wäre.


»Betreiben Sie
Geschichtsforschung?« fragte er, immer noch beleidigt.


»Ich bin in einem alten
Kriminalfall tätig.«


»Welcher?«


»Sie sind zu jung, um sich
daran erinnern zu können«, sagte sie. »Sie lagen wahrscheinlich noch in den
Windeln.«


Er errötete erst, dann blickte
er grimmig. Er hob den Hörer ab und wählte eine Nummer. »Gerry Sullivan ist
unser längstgedienter Polizist. Seit fünfzehn Jahren hier. Jeder sonst ist
versetzt worden oder pensioniert.«


Während sie auf Gerry Sullivan
wartete, las Rachel die Aushänge über Waffenbesitz, Drogen und verschwundene
Kinder. Sie wunderte sich, wie es wohl wäre, in einer Stadt wie dieser Ruhe und
Frieden aufrechtzuerhalten. Würde man sich danach sehnen, daß die ewig gleichen
Kneipenschlägereien am Samstag abend, die Protokolle wegen
Geschwindigkeitsübertretung und Viehmarkenfälschung, durch ein Gewaltverbrechen
unterbrochen würden? Und wenn etwas Entsetzliches passiert wäre, ein
einzigartiger Fall von Grausamkeit, wäre man in der Lage, damit fertig zu werden?
Wie wäre es wohl zu wissen, daß der Mörder ein Nachbar sein könne, jemand, der
neben einem in der Kirchbank säße, und dessen Kinder mit den eigenen zur Schule
gingen? Oder jemand, den man in der Gymnastikklasse im Polizei-Club trainiert
oder wegen schlechten Benehmens aus dem Schwimmbad geworfen hatte?


Ihre Gedanken wurden durch das
Hinzutreten eines stämmigen Mannes mittleren Alters unterbrochen, mit der
backsteinroten, vom Landleben wie Wellpappe gegerbten Haut. Die scharfen blauen
Augen, mit denen er Rachel musterte, waren umgeben von Falten, die man sich nur
durch vierzig Jahre Blinzeln in das gewalttätige Licht des Hinterlandes
erwerben konnte. Sie gaben sich die Hand, und Sullivan führte sie in sein
unaufgeräumtes Eckchen von Büro.


»Sie sind Polizeibeamtin?«
fragte er. Es rutschte ihm so raus: Er hatte in seinem Leben keine Polizistin
gesehen, die so aussah wie sie.


»Ja. Eine Psychologin.«


»Sagen Sie mir, was genau macht
eine Psychologin bei der Polizei?« Sein Ton war neutral, aber sie entdeckte ein
leises Echo von Klassen- und Geschlechtsproblematik. Aber er hielt seine
Meinung bei sich. Landbullen mochten vielleicht nicht begeistert sein, wenn
Frauen mit Universitätsabschlüssen auf ihrem Territorium auftauchten, aber auch
hier draußen hatten sie von der Gesetzgebung gegen Diskriminierung gehört.


»Ich bin bei der
Mordkommission«, sagte Rachel. »Ich mache den gleichen Job wie jeder andere im
Team.«


Schachmatt. Schweigend schauten
sie sich über Gerry Sullivans chaotischen Schreibtisch an, die körperliche
Distanz zwischen ihnen eng, die historische und soziale Schlucht weit und
gefährlich.


Sullivan zeigte als erster
Schwäche. »Woran arbeiten Sie?«


»Dem Mord von Lisa Broderick.«


Oberliga. Es hatte die
Abendnachrichten im ganzen Staat beherrscht. Jetzt, wo er sich daran erinnerte,
sah ihr Gesicht bekannt aus. »Keine großen Fortschritte, wie ich höre.«


Rachel biß nicht an auf diesen
Köder. »Sie wären überrascht, der Fall könnte sehr bald aufgeklärt sein.« Das
würde ihnen Gesprächsstoff liefern für heute abend in den Kneipen und Clubs.


Sullivan wurde klar, daß aus
der aalglatten Stadtfrau nichts rauszuholen war, und er beschloß zu
kooperieren.


»Also was kann ich für Sie
tun?«


»Ich suche nach jemandem, der
in einen Mord verwickelt sein könnte, der hier vor vierundzwanzig Jahren
stattgefunden hat.«


Sie sah ihm zu, während er sein
Gedächtnis durchforschte und ohne Antwort blieb. »Ich war damals in Lismore,
das kommt mir nicht bekannt vor.«


»Es war die Ermordung und
Vergewaltigung einer jungen Lehrerin auf einer Farm ungefähr zehn Meilen
außerhalb der Stadt.«


»Woher stammt Ihr Interesse?«


»Es ist persönlicher Natur«,
sagte Rachel. Der Polizist wartete, aber sie fügte nichts an. Ihre Augen trafen
sich und seine glitten weg. »Sie könnten es mit Russ Morgan versuchen. In
dieser Gegend ist in den letzten vierzig Jahren nichts passiert, das er nicht
weiß. Er ist im Ruhestand, aber sein Gedächtnis ist bestens. Er wird sich
freuen, Gesellschaft zu kriegen. Ich hoffe nur, daß Sie den ganzen Tag Zeit
haben: Russ kann die Beine unter einem Stuhl wegreden.«


Nachdem er Morgan Bescheid
gesagt und Rachel eine Wegbeschreibung gegeben hatte, brachte Sullivan sie nach
draußen. Er fragte sich, worum das alles ginge. Aber kein Problem: Mit ein paar
Bier würde er, bevor das Wochenende vorbei war, alles aus Russ herausgeholt
haben, im Club der pensionierten Polizisten. Jedenfalls glaubte er das. Gerry
Sullivan war einer von vielen Bürgern Corellas, die Russ Morgan unterschätzten.


Der alte Polizist lebte in
einem glanzlosen Holzhaus an der Stadtgrenze. Die Eingangstür zum Grundstück,
die durch ein Stück Tau zugehalten wurde, beschwerte sich so laut, als Rachel
sie öffnen wollte, daß sie schließlich darüber kletterte. Ein paar Dahlien und
hölzern aussehende Rosenbüsche kämpften weiter in dem überwucherten Garten,
hatten aber keine Chance gegen die Disteln, das Heidegras und die lange
Dürreperiode. Als Rachel die Holzstufen zur Veranda hochstieg, kroch ein alter
gelber Labrador aus der Tür, bellte einmal laut und stürmisch, wackelte zur
Begrüßung mit dem dicken Hinterteil und sabberte ihr dann aufs Knie.


Ein alter Mann erschien,
aufgeschreckt durch den Hund. Er sah immer noch wie eine starke Persönlichkeit
aus, wenn auch vom Alter ein bißchen gekrümmt, und sein rotes Haar war dünner
geworden und hatte die Farbe von Nikotin angenommen. Die haselnußbraunen Augen,
mit denen er die Besucherin musterte, waren scharf und klar.


Er streckte eine knorrige Hand
aus. »Sie müssen die Polizisten-Dame aus Sydney sein.«


»Rachel Addison, und Sie sind
wohl Russ Morgan.«


»Lassen Sie uns reingehen und
aus dieser verdammten Hitze raus.«


Er schob den Hund mit dem
Stiefel aus dem Weg, und führte sie einen freudlosen Gang entlang in die Küche,
die seit den frühen Sechzigern nicht mehr auf Vordermann gebracht worden war.
Er nickte auf einen Stuhl hin, Rachel setzte sich darauf und sah sich prüfend
im Zimmer um. Linoleumboden mit rotem und cremefarbenem Marmormuster,
Holzschubladen in der gleichen hellen Farbe mit roten Plastikgriffen, ein alter
Gasofen, ein antiker cremefarbiger Eisschrank. Der Tisch und die dazugehörigen
Stühle mit abgewetztem Plastikbezug waren mit rotem und weißem Laminex
überzogen und standen auf Chrombeinen. Gegen den starken Sonnenschein war eine
Holland-Jalousie vorgezogen.


Die alte Mann folgte ihrem
forschenden Blick und sagte: »Ich bin Witwer. Die Frau ist vor zehn Jahren
gestorben. Krebs.«


Die Geister einer Million
fettiger Mahlzeiten spukten in dem Zimmer, aber er versuchte zumindest noch,
dagegen anzukommen. Der Boden war sauber, und der leichte Geruch nach einem mit
Zedernöl aromatisierten Reinigungsmittel konnte durch das Fett, den Staub und
den Schimmel hindurch wahrgenommen werden. Alles was fehlte, war ein
Fliegenfänger, von oben bis unten mit toten Insekten bedeckt.


Das Aufklatschen eines Bechers
auf dem Tisch rief Rachel in die Neunziger zurück. Russ Morgan füllte ihn aus
einem alten braunen Teetopf.


»Milch?«


»Nein, danke, aber ich glaube,
ich würde gerne etwas Zucker nehmen«, sagte Rachel. Sie nahm an, daß der Tee
lange gestanden hatte und bitter schmecken würde.


Nachdem er Milch und zwei Stück
Zucker in seinen Tee getan hatte und diesen dreißig- oder vierzigmal umgerührt
hatte, sagte Morgan: »Gerry Sullivan hat etwas von einem alten Fall erwähnt.«


»Der Mord an Alison Scott«,
sagte Rachel. »Sie waren hier, als es geschah, glaube ich...«


Russ Morgan hörte auf, seinen
Tee umzurühren, und warf einen langen, forschenden Blick auf Rachel. Bevor sie
angekommen war, hatte er beschlossen, er würde nichts von sich geben, bevor er
sicher war, aber sobald seine Augen auf sie gefallen waren, auf ihr
herzförmiges Gesicht, die intensiven grünen Augen, hatte er es gewußt.


»Tja, ich habe an dem Fall
gearbeitet. Ich werde ihn niemals vergessen. Was genau möchten Sie wissen?«


»Ich weiß, wer sie war und was
passiert ist. Das Gerippe in jedem Fall... Ich möchte die Details kennenlernen,
die Farbe.«


»Farbe«, sagte er und verzog
das Gesicht. »Davon gab es jede Menge. Sie wissen, daß sie eine Lehrerin war?«


Rachel nickte.


Er starrte zu einem fernen,
aber nicht ganz entfernten Punkt. »Es war ihre erste Stelle. Zuerst hat sie wie
alle in einem billigen Hotel gehaust, dann hat sie von diesem Farmhaus auf der
Straße am Fluß gehört und ist dorthin gezogen. Man konnte es ihr nicht
ausreden. Sie war ein bißchen ungewöhnlich, sagte, sie würde sich nicht einsam
fühlen, es sah auch nicht so aus, als ob sie Angst hätte, allein zu leben.
Dennoch hat sie sich einen Hund gekauft. Vielleicht hat sie geglaubt, er könne
sie beschützen...«


»Was ist mit dem Hund
passiert?« unterbrach ihn Rachel.


»Man hat ihn später gefunden,
mit einem Stück Schnur erdrosselt. Jemand hat ihm ein großes Stück Heisch
hingeworfen und ihn dann von hinten getötet.«


»Bilbo«, sagte Rachel. Sie
hatte keine Ahnung, wo das hergekommen war. »Entschuldigen Sie, bitte fahren
Sie fort.«


»Alison Scott war mit Lesen und
Musikhören beschäftigt in der Nacht, in der man sie umgebracht hat. Das Buch
lag auf dem Boden neben einem Stuhl, die Leselampe war an, und wir fanden die
Schallplatte auf dem Teller, er drehte sich noch. Die Leiche war gerade in der
Tür zum Wohnzimmer, sie muß also aufgestanden und zum Türeingang
hinübergegangen sein, um einen Blick in den Gang zur Hintertür zu werfen. Er
sprang sie von hinten an, schlug mit den Fäusten auf ihren Kopf ein, prügelte
sie bewußtlos, schleifte sie zurück ins Wohnzimmer, vergewaltigte sie. Dann
schoß er ihr in den Kopf. Nahm dazu ein Gewehr, um auf Nummer sicher zu gehen.
Überall war Blut, auch Hirn: Auf dem Teppich, an den Wänden. Es war ein
Schlachthaus.«


Er sah Rachel an, die bleich
geworden war, aber fest entschlossen blieb, nicht aufzuhören. »Was noch?«


»Es gibt nichts mehr.«


Sie starrten sich an wie ein
Paar Pokerspieler. Rachel gab nach. »Zeugen. Gab es irgendwelche Zeugen?«


»Nein. Da draußen ist es
meilenweit weg von irgendwo. Keine Nachbarn.«


Rachel wurde klar, worauf der
alte Mann hinauswollte, aber sie war nicht bereit, ihre Karten aufzudecken. Es
könnte ihm Hausen in den Kopf setzen, und sie wollte nur die Wahrheit. »Gab es
da irgend etwas, das nicht paßte? Etwas, das Ihnen merkwürdig vorkam?«


Der Polizist hatte über zwanzig
Jahre lang auf diesen Augenblick gewartet. Er war entschlossen, jedes Gramm
Dramatik aus dieser Enthüllung zu pressen. »Nun, der Hinweis war seltsam.« Er legte
eine Pause ein, und Rachel mußte dem Impuls widerstehen, aufzuspringen und die
Geschichte aus ihm rauszuschütteln. »Jemand rief uns an und sagte, es hätte
einen Mord gegeben.«


»Jemand?«


»Eine Frau.«


Natürlich, es mußte eine Frau
gewesen sein. »Haben Sie Ihre Stimme erkannt?«


»Nein, sie hat sozusagen
geflüstert. Sie hat keinen Namen hinter lassen.«


»Fiel Ihnen das nicht als
ungewöhnlich auf?«


»Tja, aber hinterher wurde dann
einigermaßen klar, warum. Es hat mich eine ganze Weile gekostet, es herauszukriegen,
aber schließlich habe ich es kapiert.«


Er goß sich eine frische Tasse
Tee ein und wunderte sich über die Geduld und die Selbstbeherrschung der Frau.
Es schoß ihm durch den Kopf, nicht auf der falschen Seite des Schreibtisches
ihr gegenüber sitzen zu wollen. »Wissen Sie, ich glaube, da war noch jemand
außer Alison Scott und dem Mörder.«


In dem Schweigen, das sich
anschloß, konnte Rachel das Ticken der Großvater-Uhr hören, die irgendwo tief
im Haus ihren Platz hatte. Der Hund stand plötzlich auf und schnappte nach
einer Fliege, ließ sie aufschrecken. Morgan lächelte. »Ein Kind, nehme ich an«,
sagte er.


Das Adrenalin schoß durch
Rachels Adern und ließ ein Prickeln über ihren Körper laufen. Ihr Herz raste.
Streß? Vorahnung? Angst? »Was hat Ihnen Anlaß zu dieser Annahme gegeben?«


»Drei Sachen. Erstens war
Alisons Bett zerknittert, aber sie war noch auf und voll angezogen, als der
Angreifer reinkam. Zweitens war da eine Spielzeuggiraffe hinter der Couch im
Wohnzimmer, und drittens...«


Er unterbrach sich, dachte
darüber nach, wo seine Frau dieses Kinderspielzeug wohl hingetan haben könnte.
Er hatte es seit Jahren nicht mehr gesehen. »Warum schmeißt du es nicht weg?«
hatte sie gefragt. »Aber wenn sie eines Tages zurückkommt, um es zu holen?«
hatte er geantwortet. Die Hand in die Hüften gestemmt, hatte seine Frau
mißbilligend mit der Zunge geschnalzt und ihn einen sentimentalen alten Narren
genannt, aber sie hatte dabei gelächelt. Er vermißte sie jeden Tag.


Er schaute auf und sah, wie
Rachel ihn erwartungsvoll anstarrte. »Drittens«, sagte sie fordernd.


»O ja. Das ist der schlimmste
Teil der Sache. In der Diele in der Nähe der Eingangstür fand sich eine
Pippipfütze. Ich habe sie zuerst nicht gesehen, weil sie hinter den
Regenmänteln und den Gummischuhen war.« Die Uhr tickte in das Schweigen hinein.
»Als ob sich jemand dort verborgen hätte. Eine Person, die so erschreckt war,
daß sie sich in die Hose gemacht war.«


Sie sich, dachte Rachel.
Natürlich weiß er es. Er hat es die ganze Zeit gewußt. Genauso wie er gewußt
hat, wer den Telefonanruf getätigt hat.


Jetzt da sie es beide wußten,
baute sich die Spannung etwas ab. Russ Morgan sagte: »Sie sind gespuckt das
Ebenbild Ihrer toten Mutter. Das Haar hat eine andere Farbe, aber die Augen
sind absolut die gleichen.«


»Mein Vater konnte nicht
anrufen, weil Sie den amerikanischen Akzent erkannt haben würden«, sagte
Rachel, erleichtert darüber, daß das Katz-und-Maus-Spiel vorüber war.


»Ja. Es war offensichtlich,
nachdem ich es einmal gründlich durchdacht hatte, aber zu diesem Punkt war es
zu spät.«


»Sie waren beide tot.«


Er nickte. »Aber Sie waren am
Leben. Es gab nicht allzuviel Sinn, Sie all dieses Leid durchmachen zu lassen,
nicht nachdem Ihre Eltern sich alle erdenkliche Mühe gegeben hatten, Sie aus
der Sache rauszuhalten. Sie waren ohnehin zu jung, um eine glaubwürdige Zeugin
abzugeben.«


Er hatte sie sorgfältig
beobachtet, hatte abgemessen, wie sie es verkraften würde, und war zu dem
Schluß gekommen, daß sie bereit war, über jene Nacht zu reden.


»An was erinnern Sie sich?«


Rachel erzählte ihm, was sie
aus ihren Träumen, den Erinnerungen, dem hypnotischen Trancezustand
zusammengesetzt hatte. »Ich lag halb eingeschlafen im Bett. Dann muß ich
weggedöst sein, denn etwas hat mich geweckt. Es war Alison, die schrie. Ich bin
aus dem Bett gestiegen.«


Eine Welle von Übelkeit,
verschlimmert durch die Hitze, die Enge des Zimmers, den Geruch des Hundes,
stieg in Rachel auf. Für einen Moment glaubte sie, sie würde in Ohnmacht
fallen. Morgan bewegte sich auf sie zu, aber sie streckte ihm eine Hand
entgegen, um ihn aufzuhalten. »Es geht schon wieder.«


Der alte Mann goß ihr ein Glas
kalten Wassers aus dem Eisschrank ein, und sie trank davon, bevor sie fortfuhr.
»Von der Schlafzimmertür konnte ich geradewegs ins Wohnzimmer schauen. Da war
ein fremder Mann, der auf Alison lag. Ich wußte, daß er sie verletzt hatte,
denn sie stöhnte dauernd ›Hilf mir! Bitte, Gott, hilf mir!‹ Sie schaute mir
direkt in die Augen, aber wahrscheinlich konnte sie mich nicht sehen. Er hatte
ihre Brille zerschlagen.


Ich versuchte laut zu schreien,
oder hinzurennen, um ihr zu helfen, aber ich war gelähmt. Es war wie in einem
von diesen Träumen, wo die Füße im Treibsand stecken zu scheinen und man
schreien will, aber nichts rauskommt. Aber ich muß ihn sonstwie gestört haben,
denn er schaute sich um und sah mich. Niemals werde ich dieses Gesicht
vergessen.«


Sie unterbrach sich, ihr wurde
klar, was sie gesagt hatte. Sie hatte dieses Gesicht vergessen; sie hatte sogar
Alison vergessen.


»Er kam nicht gleich hinter mir
her, weil seine Hosen um die Knöchel hingen — er war dabei, sie zu
vergewaltigen, natürlich, obwohl ich zu jung war, um das wissen zu können —
aber der Blick, den er mir zuwarf, hat mich so entsetzlich erschreckt, daß ich
wegrannte und mich hinter den Mänteln versteckte.


Als er mit Alison fertig war,
fing er an, das Haus zu durchsuchen, schaute sch nach mir um. Ich hörte ihn von
mir weggehen und wieder näherkommen. Dann kamen die Fußschritte in die Diele,
und hielten ein. Ich hielt meinen Atem an und versuchte mich noch kleiner zu
machen, mich gegen die Wand zu pressen, zu verschwinden, aber nach einer Weile
konnte ich die Spannung nicht mehr aushalten. Ich linste hinaus. Er war als
Silhouette gegen das Licht aus dem Wohnzimmer abgebildet, ein Riese. Er fing an,
sich in Richtung meines Verstecks zu bewegen, und eine Welle von etwas ganz
Bösem erreichte mich.« Rachel erschauderte. »Es kam von ihm; er stank wie ein
Tier, das in einer Höhle überwintert hat.«


Russ Morgan wollte etwas sagen,
setzte sich kerzengerade hin, öffnete seinen Mund, schloß ihn dann wieder.


Rachel atmete flach, als ob der
Geruch im Zimmer stünde. »Das war der Moment, wo ich mich naßgemacht habe«,
sagte sie. »Das war die Pfütze, die Sie gefunden haben.«


Der Polizist konnte es nicht
glauben. »Er war so nah an Ihnen und hat Sie nicht gefunden?«


»Oh, ich glaube, er wußte, wo
ich war. Er genoß wahrscheinlich die Jagd, spann sie aus, wurde erregt durch
meine Angst. Aber als er fast über mir war, klingelte das Telefon. Erinnern Sie
sich an diese schrillen, lauten alten Telefone? Es stoppte ihn in seiner Spur.
Er zögerte, dann drehte er sich um und ging zurück in das Wohnzimmer. Das
Telefon klingelte und klingelte. Ich hörte ein lautes Geräusch. Darm hörte ich,
wie er wegging.«


Russ Morgan übernahm. »Wenn er
Alisons Haus überwacht hat, und so muß es gewesen sein, wird er gewußt haben,
daß Sie da waren. Dann muß er auch kombiniert haben, daß es Ihre Eltern waren,
die wegen des Babysitters anriefen. Er wußte, sie würden panisch reagieren und
sofort rausgeeilt kommen, wenn das Telefon nicht beantwortet würde. Er konnte
es sich nicht leisten, länger dort zu bleiben.«


Rachel hatte es sich selbst
schon so vorgestellt, aber hier war endlich der Beweis, nach dem sie sich so
gesehnt hatte. Russ Morgan war da gewesen. Er wußte, daß es Wirklichkeit
gewesen war, kein Produkt einer morbiden Fantasie. Gott sei Dank, daß ich ihn
gefunden habe, dachte sie.


»Waren Sie immer noch im
Versteck, als ihre Eltern ankamen?« fragte er.


»Nein. Ich weiß nicht, wie
lange ich hinter den Mänteln geblieben bin... Ich nehme an, ich habe auf Alison
gewartet, daß sie käme und mich holte. Als ich die Spannung nicht mehr
aushalten konnte, bin ich hinausgekrochen. Ich mußte einfach wissen, wie es ihr
ging. Für mich war Alison ein Idol. Ich habe ihre seltsame Brille angebetet,
ihre Musik und ihre Ernsthaftigkeit. Sie muß eine begnadete Lehrerin gewesen
sein.«


»Und dazu ein hübsches
Mädchen«, sagte Morgan. »All diese wundervollen roten Haare.«


Aus dem Nichts war eine Biene
erschienen und summte um Morgans Kopf herum. Er stand auf, öffnete das
Fliegengitter und scheuchte sie mit einer Zeitung hinaus, dann schloß er das
Fenster wieder und setzte sich hin. Es war eine seltsam anrührende Geste.


Er ist ein guter Mann, dachte
Rachel. Ich habe Glück gehabt. Jemand wie dieser unsensitive Ochse Gerry
Sullivan hätte in jener Nacht Dienst haben können. Gott weiß, was dann mit mir
passiert wäre.


»Also haben Sie die Leiche
gefunden«, sagte Russ Morgan.


Rachel schauderte. »Ja. Ich war
voller Blut. Dann wird alles schwarz. Ich weiß nicht mehr, was danach passiert
ist. Dieser Teil wird unter Umständen niemals zurückkommen.«


Der alte Polizist nahm den
Erzählungsfaden wieder auf. »Als Alison nicht ans Telefon ging, rasten Ihre Eltern
hin und fanden sie tot, und Sie bedeckt von Blut, und brachten Sie so schnell,
wie sie konnten, von dort fort. Dann hat Ihre Mutter mich angerufen.«


»Ich erinnere mich an ein
Krankenhaus...« sagte Rachel.


»Ein Freund Ihres Vaters, Fred
Hollis, war der diensthabende Notaufnahmearzt dort. Ihre Eltern brachten Sie
rein und baten Hollis, einen Blick auf Sie zu werfen und Sie die ganze Nacht
unter Beobachtung zu halten. Es wurde alles inoffiziell gemacht, es gab also
keine Aufzeichnungen.«


»Ich weiß nicht, ob es eine
Erinnerung ist oder etwas, das ich mir eingebildet habe«, sagte Rachel. »Aber
ich verbinde mit der Nacht im Krankenhaus etwas sehr Erschreckendes. Haben mich
meine Eltern vielleicht dort allein gelassen?«


Als Russ Morgan in seinem
Sessel unruhig hin- und herrutschte, wußte Rachel, daß sie im Begriff stand,
etwas zu hören, das er lieber nicht gesagt hätte. »Ihr Vater hatte an diesem
Abend sehr tief ins Glas geschaut. Er war in keiner Weise in der Lage, mit
einem Notfall wie diesem richtig umzugehen. Als er im Krankenhaus anfing, den
großen Macker zu spielen, beschwerten sich die Mitarbeiter, und Hollis mußte
ihn rausschmeißen. Er hatte Angst, sonst würde jemand die Polizei rufen.«


Rachel hatte einen plötzlichen
Erinnerungsblitz an das Gesicht ihrer Mutter, die sich umdrehte, um sie
anzuschauen, bevor sie das Krankenhauszimmer verließ. Claire hatte geweint.
»Und auf dem Weg vom Hospital nach Hause hatten sie den Unfall?«


Er nickte.


»Wo waren Sie, während sich das
alles abspielte?« fragte Rachel.


»Draußen im Farmhaus. Ich war
in einem ziemlichen Dilemma, wie Sie sich vorstellen können. Als ich die Pfütze
fand, schloß ich, daß ein Kind dagewesen sein muß, aber es gab kein
Lebenszeichen von ihm und keine Leiche. Aber als Ihre Mutter angerufen hatte, war
es schon leicht vorstellbar, was passiert war. Wenn ich diesen Anruf nicht
erhalten hätte, wäre ich zu dem Schluß gekommen, der Mörder hätte das Kind
mitgenommen.« Er legte eine Pause ein. »Wenn Ihre Eltern Sie nach Hause
gebracht hätten anstatt ins Krankenhaus, hätte ich niemals sicher sein können,
daß Sie es gewesen waren.«


»Und sie wären noch am Leben«,
sagte Rachel.


Er zuckte die Schultern. Es
machte keinen Sinn, sich alternative Schicksalsverläufe vorzustellen.


»Das nächste, an das ich mich
erinnere, war, daß meine Tante mich nach Sydney brachte«, sagte Rachel. »Wie
ist es dazu gekommen?«


»Als Ihre Eltern bei dem
Frontalzusammenstoß getötet worden waren, hat Fred Hollis mich gebeten,
vorbeizukommen. Er hatte nicht viele Möglichkeiten. Ihnen ging es emotional
sehr schlecht, aber er sagte, physisch wäre kein Schaden festzustellen. Ich
ging in das Haus Ihrer Eltern und sah ihre Aufzeichnungen und Briefe durch,
fand die Adresse Ihrer Tante und rief sie an. Von dem Moment an waren wir aus
dem Spiel raus.« Er öffnete seine Handflächen. »Danach wurde es Ihre
Geschichte.«


Rachel schaute den alten Mann
an. »Sie haben diese Geschichte über vierundzwanzig Jahre geheim gehalten...
Hatten Sie niemals das Bedürfnis, mit jemandem darüber zu sprechen?«


Man sah dem alten Mann an, daß
ihm diese Frage unangenehm war. »Ich habe es meiner Frau erzählt, aber sie war
daran gewöhnt, Dinge für sich zu behalten. Und natürlich habe ich sehr
gründlich mit Fred Hollis darüber gesprochen. Wir sind zu dem Schluß gekommen,
es wäre das beste, wenn niemand davon erfahren würde, daß Sie da waren. Wenn
wir das bekannt werden ließen, könnten die Medien ihr Glück gar nicht fassen.
Sie haben schon so genug erlitten. Außerdem waren Sie der einzige Zeuge von
Alison Scotts Ermordung, und der Killer selbst lief noch frei herum. Heute
immer noch, im übrigen. Wir waren überzeugt, Sie wären sicherer weit weg von
hier.«


Ich war wahrscheinlich sicher
bis zu dem Zeitpunkt, an dem Lisa Broderick ermordet wurde, dachte Rachel. Oder
bis mein Name und mein Gesicht auf allen Bildschirmen der Nation wochenlang zu
sehen waren.


Rachel fühlte eine plötzliche
Kälte in der stickigen Küche. Wenn der Mörder von Alison Scott den Namen des
kleinen Mädchens gekannt hatte, für das sie an jenem Abend den Babysitter
gespielt hatte, könnte er sie sehr wohl wiedererkannt haben. Die Polizei von
New South Wales hätte sie auf diesen Weg dem Mörder auf einem Silbertablett
präsentiert.


Mit einem Schock wurde es
Rachel plötzlich klar, daß sie auf dem Wege hierhin nicht einmal überprüft
hatte, ob sie verfolgt wurde. Sie hatte ihre persönlichen Ziele über ihre
professionelle Ausbildung siegen lassen.


Russ Morgan hatte ihr Gesicht
beobachtet. Ihn überkam die Erkenntnis, daß sie wohl alle bei ihm gespeicherten
Informationen abgerufen, aber selbst nicht viel von sich gegeben hatte. Er
hoffte, sie wüßte genau, was sie tun würde. Aber Charakter war Schicksal, und
das kleine Mädchen, das mutig oder dumm genug gewesen war, sich aus ihrem
Versteck ins Freie zu begeben, um nachzuschauen, was ihrer Freundin passierte,
ging wahrscheinlich immer noch zu viele Risiken ein. Wie zum Beispiel das,
Polizistin zu werden.


»Glauben Sie, daß wir das
Richtige getan haben?« fragte er.


Wie viele Stunden in all den
Jahren mochte er sich über diese Entscheidung den Kopf zerbrochen haben? fragte
sie sich. Es hatte aber keinen Sinn, dem Polizisten und dem Arzt Vorwürfe
deswegen zu machen, was später passiert war: Dies war Louises Verantwortung
gewesen und nicht die der Männer. Aber das war eine andere Geschichte. »Ich bin
sicher, Sie haben das getan, Russ, was Sie für das Beste gehalten haben«, sagte
sie.


Das Schweigen zog sich hin.
Dann sagte Russ Morgan: »Sie waren nur ein Baby. Wir haben gehofft, Sie würden
es vergessen.«
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Ein
eigensinniges, kindliches Benehmen


 


Das Krankenhaus von Corella war
vor Jahren in Privatbesitz überführt worden, und Fred Hollis war jetzt der
ärztliche Direktor. Er stimmte sofort zu, als sein alter Freund anrief und
Rachels Bitte weitergab, die Stelle zu besuchen, an der sie ihre Eltern das
letzte Mal gesehen hatte. Er hatte diesen Anruf in all den Jahren mehr oder
weniger erwartet, und die Möglichkeit zu sehen, was aus Claire und Tom Addisons
Tochter geworden war, reizte ihn.


Auf dem Weg fragte Rachel Russ
Morgan über ihren Vater aus. Sie erfuhr, daß sein Beruf als Pilot für
Feldbewirtschaftung ihm ein gutes Leben ermöglicht hatte. Es war ein
gefährlicher Job, aber Tom war ein exzellenter Flieger gewesen und kannte keine
Furcht, wie Morgan sagte. Ein bißchen tollkühn auch: Einmal hatte er einen
Skandal erzeugt, als er über den Spielplatz von Claires Schule gesurrt war und
die Kinder vor Aufregung fast übergeschnappt waren.


»Russ, was hat einen Amerikaner
nach Corella verschlagen?« fragte sie.


Der alte Mann war überrascht.
»Hat Ihre Tante Ihnen nichts über ihn erzählt?«


»Nicht viel. Gelegentlich hat
sie über meine Mutter gesprochen, immer mit Bedauern. Sie ist niemals darüber
hinweggekommen, ihre kleine Schwester so früh verloren zu haben. Ich glaube,
daß sie Tom die Schuld für alles in die Schuhe schob. Ich wußte, daß er
Amerikaner war, und ich habe mich immer gefragt, ob ich nicht Verwandte in den
Vereinigten Staaten hätte, aber wenn Louise jemals in Kontakt mit ihnen
getreten ist, hat sie nichts darüber herausgelassen. Vielleicht dachte sie, sie
würden versuchen, mich ihr wegzunehmen. Ohne richtig damit rauszukommen und es
zu sagen, machte sie es vollkommen klar, daß ich keine Fragen zu irgend etwas
stellen sollte, das passiert war, bevor sie mich zu sich genommen hatte. Es
wurde so eine Art von Loyalitätstest. Sie muß gedacht haben, dadurch würde ich
alles in Zusammenhang mit dem Mord vergessen.« Rachel wandte ihre Augen von der
Straße ab und schaute Russ Morgan an. »Ich vermute, sie wußte alles.«


»Fred und ich haben ihr
erzählt, was wir vermuteten, und haben den Rest ihr überlassen. Es gab da nicht
viel mehr zu tun: Sie war die nächste Verwandte. Ich kann mich erinnern, damals
gedacht zu haben, daß da einer einzelnen Frau eine sehr große Last aufgebürdet
wurde.«


»Ich, meinen Sie?«


Morgan war pikiert. »Die
Verantwortung, die Entscheidung darüber, was sie sagen dürfe.«


»Tut mir leid. Ich glaube, daß
jeder davon ausging, zu wissen, was er tat.«


»Und Sie tun das nicht?«


»Nein.«


»Sie sind die Tochter Ihres
Vaters, das steht fest«, murmelte er. Es war kein Kompliment.


»Haben Sie ihn persönlich
gekannt?«


»Ich habe jeden gekannt; das
war mein Beruf. Wir sind nicht zusammen ausgegangen, aber wir sind gut
miteinander ausgekommen, von den gelegentlichen Zusammenstößen einmal
abgesehen.«


»Was meinen Sie mit
›Zusammenstößen‹?«


»Er war kein Heiliger, Ihr
Papa. Die einheimischen Burschen pflegten ihn damit aufzuziehen, daß er ein
Yankee war, aber er wußte sich seiner Haut gut zu wehren. Ich habe ihn niemals
einsperren müssen, aber ein paarmal habe ich ihm ernsthaft eine Standpauke
darüber halten müssen, wo die Grenze zur Erregung öffentlichen Ärgernisses
läge. Von den paar Anmerkungen, die er fallen ließ, habe ich geschlossen, daß
er bei der US-Air Force war und in Vietnam eingesetzt wurde. Heutzutage würde
man wahrscheinlich sagen, daß er unter posttraumatischem Streß litt, oder einem
Syndrom oder so was, aber damals haben wir es einfach einen wilden Charakter
genannt.«


»Wie ist meine Mutter mit ihm
zusammengekommen?«


»Er fuhr durch die Stadt, als
sein Wagen den Geist aufgab. Gott weiß, was er in diesem Teil des Landes
wollte; wahrscheinlich nach einem Stück Land Ausschau halten, wo er Koks
anbauen konnte.« Er warf einen seitlichen Blick auf Rachel, aber die biß nicht
an. »Er fuhr einen dieser lächerlichen italienischen Sportwagen, die auf den
Straßen, die wir damals hier draußen hatten, nicht länger als fünf Minuten
durchhalten konnten. Er geriet in eines der Löcher in der Straße und ruinierte
sich das Getriebe. Die Reparaturwerkstatt bei uns mußte die Ersatzteile in
Sydney bestellen. Während er sich also in Corella abkühlte, ging er zu einer
Tanzveranstaltung, und nach dem, was ich gehört habe, erwischte ihn die Liebe
auf den ersten Blick. Claire war die bestaussehende Frau in der ganzen Gegend,
aber wir Bauernlümmel hatten bei ihr keine Chancen: höflich, aber ganz cool.
Wir waren davon ausgegangen, daß sie in die Großstadt zurückkehren würde,
sobald ihre Verpflichtung vorbei sei.«


»Aber wie war Tom wirklich?«


Der alte Polizist zuckte die
Achseln. »Wer weiß? Er war charmant — die Frauen liebten ihn — , aber man
konnte mit ihm nicht warm werden. Vielleicht ist Ihre Mutter zu ihm
durchgedrungen. Er hat noch nicht einmal erzählt, wo genau aus den Vereinigten
Staaten er her war, aber der Akzent klang texanisch.«


»Wer waren seine Freunde außer
dem Doktor?«


»Charlie Rusk. Er hat
umfangreichen Besitz, ihm gehörte auch die Flugzeugflotte für die
Feldbefruchtung, und es gab einen Anwalt, Frank Irgendwas, aber der ist schon
lange tot. Diese Jungs hatten ernsthaften Spaß am Feiern, das kann ich Ihnen
sagen. Ich glaube nicht, daß Ihre Mutter einen von ihnen gemocht hat, aber sie
ging lieber mit als ihn aus dem Blick zu verlieren. In der Nacht des Mordes
waren sie alle in Franks Haus, mit ihren Frauen. Charlie Rusk hat mir später
erzählt, daß Ihre Mutter sie zuerst mitnehmen wollte, aber Sie haben Theater
gemacht, weil Sie lieber zu Alison wollten. Offensichtlich war sie ziemlich oft
als Ihr Babysitter tätig.«


Rachel war wie gelähmt. Ein
eigensinniges, kindliches Benehmen hatte ihr gesamtes Leben verändert.


Der alte Mann sah den Ausdruck
auf ihrem Gesicht und hätte sich verfluchen können, daß sein loses Mundwerk die
Oberhand gewonnen hatte. Jetzt würde sich das Mädchen für alles, was in dieser
Nacht passiert war, die Schuld geben.


»Erzählen Sie mir von Alison«,
sagte Rachel, die sich erholt hatte.


»Sie kam aus Tareen, einer der
Städte an der Küste, glaube ich. Damals pflegte die Regierung Stipendiaten in
den Busch zu schicken, um ihre Schulden abzutragen, und Alison kam so an die
Schule Ihrer Mutter in Corella. Sie war noch nicht ganz trocken hinter den
Ohren, aber ein liebenswertes Kind. Hatte eine große Zuneigung für Claire, so
eine Art Heldenverehrung, nehme ich an.«


Sie hatte noch nicht einmal
begonnen zu leben, dachte Rachel. Sie stellte sich ihre Eltern in dieser Nacht
vor, wie sie in ihrem lächerlichen Wagen zu der Farm gerast waren, wie sie
Alison in ihrem Blut Hegend fanden und ihre Tochter — in welchem Zustand? Vom
Schock inzwischen mit Stummheit geschlagen, wahrscheinlich. Während ihr Vater
tobend durch das Haus lief, um den Mörder zu finden, würde ihre Mutter versucht
haben, das Kind zu beruhigen. Dann hatten sie zu entscheiden, was zu tun sei.


»Fühlen Sie sich manchmal vom
Glück beschenkt, Russ?«


»Immer, Partner.«


Sie hingen ihren eigenen
Gedanken nach, dann sagte Rachel: »Wer war es?«


»Wir haben den Mörder niemals
gefunden.«


»Das ist nicht das, was ich
gefragt habe.«


Er beschloß, es ihr zu sagen,
was er wußte. Es war nicht so, daß sie deswegen eine Dummheit begehen könnte:
Jenkins war seit langem verschwunden. »Es gab da einen Hilfsarbeiter auf einem
Anwesen, ungefähr zwanzig Meilen entfernt. Gordon Jenkins, so hieß er. Eines
Nachts kriegten wir einen Anruf von der Frau des Farmers, die sagte, der Arbeiter
würde seine Frau schlagen, sie sagte, sie könne die Schreie nicht eine Sekunde
länger hören.


Ich werde dieses Haus nie
vergessen. Es war so verdreckt. Die Frau hatte Blutergüsse in allen Farben des
Regenbogens... Sie war eigentlich nur ein Mädchen, aber sie sah alt aus, wie
ein Bauerntrampel. Irgendwann einmal war sie wahrscheinlich hübsch gewesen, ein
bißchen wie eine Maus. Es gab da noch zwei schmutzige Kinder mit Rotznasen:
Eine war ein kleines Mädchen, um die fünf, zu ruhig — kriegte wahrscheinlich
auch ihren Teil an Schlägen — und ein Baby mit einer beschissenen Windel um die
Knie. Mein Gott. Ich nehme an, die Mutter war schon zu weit weg, um sich noch
darum zu kümmern.


Jenkins war ein unheimlicher,
bösartiger Rohling. Heutzutage würde man wahrscheinlich sagen, er hätte ein
Problem mit sozialer Integration. Während mein Partner versuchte, ihn zum Reden
zu bringen, schaute ich mich etwas um. Er hatte ein paar Gewehre an der Wand
hängen. In diesen Tagen brauchte man dafür keinen Waffenschein, sonst hätte ich
ihn dafür eingebuchtet. Aber da war noch etwas anderes... Da, passen Sie auf!«


Aber Rachel hatte bereits den
verstaubten Kleinlaster bemerkt, der aus einem Seitenweg auf sie zusteuerte.
Sie maß die Distanz mit den Augen, kam zu dem Schluß, sie könne nicht mehr
bremsen, ohne gefährlich ins Schleudern zu geraten, und trat das Gaspedal
durch. Sie schafften es gerade noch um Zentimeter.


Morgan schrie: »Mein Gott!« und
drehte sich um, sah den Farmer sich aus dem Fenster des Wagens lehnen und ihnen
mit der Faust drohen, ungeachtet der Tatsache, daß sie es gewesen waren, die
Vorfahrt hatten.


Rachel, die an den anarchischen
Verkehr Sydneys gewöhnt war, hatte den Vorfall kaum wahrgenommen. Sie gab Russ
Zeit, wieder Fassung zu gewinnen und sagte dann: »Sie erzählten mir gerade über
Gordon Jenkins.«


»Genau. Als Alison ermordet
wurde, haben wir jeden Mann in Sichtweite verhört, der nur den kleinsten
Flecken auf seiner Weste hatte. Schläger, Exhibitionisten, Ruhestörer, Voyeure,
einfach alle. Immer erst vor der Haustüre anfangen, ist meine Devise. Ich habe
Jenkins selbst befragt. Er hat noch nicht einmal so getan, als ob ihn der Mord
irgendwie berühre, nur gesagt, er wüßte von nichts. Natürlich hat seine Frau
geschworen, er wäre in der Nacht bei ihr und den Kindern gewesen, aber ich habe
trotzdem rumgeschnüffelt, für alle Fälle. Eines der Gewehre war
verschwunden...«


»Haben Sie von der Ermordung
Lorraine Stantons gehört, Russ?«


»In Swan Hill? Natürlich. Es
war nahe genug, um alle Frauen in der Gegend zu Tode zu erschrecken.«


»Haben Sie es in eine
Verbindung gebracht zur Ermordung von Alison?«


»Die Polizei in Viktoria hat
sich damit befaßt«, sagte Russ. »Sie waren überzeugt, ihr Freund hätte sie auf
dem Gewissen, aber sie kriegten nicht genug Beweise zusammen, um ihn
dranzukriegen.«


»Gleicher Modus operandi«,
sagte Rachel. »Und Lorraine Stanton hatte rote Haare.«


»Sie glauben, Jenkins könne es
gewesen sein? Ein Serienmörder, hier in Corella?« Sein Ton besagte, sie hätte
wohl zu viele amerikanische Krimis gesehen.


»Jetzt werden wir es
wahrscheinlich nie wissen«, sagte Rachel. »Die Bundesstaaten haben ihre eigenen
Aufzeichnungen geführt, wir hatten also keinen Zugang zu den Akten des
Stanton-Mordes, und an Serienmörder hätte man damals ohnehin nicht gedacht. In
diesen Tagen wußte man praktisch nichts davon. Wenn es heute passierte, würde
die räumliche Nähe der Taten, das rote Haar und die Altersklasse der Opfer
sofort Aufmerksamkeit auf sich ziehen, und man würde anfangen, die forensischen
Beweismittel zu vergleichen.«


»Es ist alles ohnehin
akademisch«, sagte Morgan. »Jenkins ist vor Jahren verschwunden?«


»Wie sah er aus?«


»Großer Dreckskerl, dunkle
Haare.«


»Haben Sie ein Foto?«


»Nein. Und es gab nicht ein
einziges Foto von ihm in seinem Haus, was schon ziemlich merkwürdig ist, wenn
man drüber nachdenkt. Die meisten Leute haben wenigstens ein Hochzeitsbild.«


Er hat sie wahrscheinlich nie
geheiratet, dachte Rachel. »Was haben Sie in puncto Frau und Kinder
unternommen?«


»Ich habe die Sozialfürsorge
angerufen, als wir mit ihm fertig waren, aber bis jemand da raus gekommen ist,
hatten sie ihre Sachen zusammengepackt und waren abgezogen. Und niemand hatte
eine Ahnung, wohin sie gegangen waren.«


Einige Minuten später waren sie
am Krankenhaus angekommen. Das Hospital war ein umgebautes Herrenhaus mit
Anbauten, die man über- und nebeneinandergeschachtelt hatte. Glücklicherweise
hatte die Gruppe von Bäumen, welche der ursprüngliche Besitzer vor hundert
Jahren gepflanzt hatte, den architektonischen Vandalenakt überlebt und dem Bau
eine gewisse Würde erhalten.


Dr. Fred Hollis hatte sich das
beste Zimmer des alten Hauses unter den Nagel gerissen. Mit einem Ausblick über
riesige Feigenbäume, über die Stadt bis zum Fluß, und darüber hinaus zu den
wogenden Flächen, war es ein Blick ohne Begrenzung, voll von Möglichkeiten.
Vielleicht auch auf der Suche danach.


Der Mann selbst war eine
schmale, gepflegte Erscheinung mit grauen Haaren und professionellem Auftritt,
aber bei dem jetzigen Anlaß doch nervös. Er und Rachel betrachteten sich
gründlich, und der Doktor faßte seinen Eindruck zusammen: »Das Ebenbild Ihrer
Mutter.«


»Haben Sie sie gut gekannt?«


»Ich stand wahrscheinlich Ihrem
Vater, Tom, näher, aber ja, ich kannte sie. Wir waren Teil derselben sozialen
Gruppe, spielten Tennis zusammen, luden uns gegenseitig zum Abendessen ein,
diese Art von Umgang. In kleinen Städten ist man selbst für seine Vergnügungen
verantwortlich.«


Er wies auf ein schmales Sofa
zum Fenster hin, und sie setzten sich nieder.


»Sie wissen, warum ich hier
bin, Doktor, nicht wahr?« fragte Rachel.


Der Doktor schaute Russ Morgan
an. »Russ sagte, Sie versuchen herauszufinden, was in der Nacht passiert ist,
in der Alison Scott ermordet wurde.«


Rachel nickte. »Das Schweigen
hat mein Leben vergiftet, Doktor. Ich arbeite an der Untersuchung des
Mordfalles Lisa Broderick in Sydney...«


»Ja, wir haben Sie im TV
gesehen«, sagte Hollis.


»Es war der Mord an Lisa
Broderick, der all dies in Bewegung gesetzt hat«, sagte Rachel. »Irgend etwas
daran hat eine emotionale Krise bei mir ausgelöst. Ich fing an, Alpträume zu
haben über einen Mann, der mich verfolgte, und dann fiel mir Alisons Name ein.
Aber es war ein Vorfall ganz früh im Verlauf des Falles, in St. Bartholomew, wo
Lisa Broderick arbeitete, der mich zurück nach Corella gebracht hat, in dieses
Krankenhaus. Ich muß wissen, was in der Mordnacht hier passiert ist.«


Fred Hollis ging zum Fenster
und schaute hinaus entlang der Straße am Fluß. »Ich weiß nicht genau, was ich
Ihnen erzählen soll.«


»Alles genügt schon. Ich werde
wissen, was wichtig ist.«


»Wir waren alle in Frank Lomax’
Haus in dieser Nacht, zum Abendessen. Es wurde ganz schön wild, weil Frank
gerade befördert worden war. Die Männer hatten schwer getrunken. Ihre Mutter —
sie war stocknüchtern — verließ das Zimmer, um den Babysitter anzurufen, Alison
Scott, die junge Lehrerin. Als sie zurückkam, war sie bleich wie ein Gespenst.
Ich erinnere mich, wie sie sagte: ›Etwas ist nicht in Ordnung auf der Farm,
Tom. Das Telefon wird nicht abgehoben. Ich habe es läuten und läuten lassen.
Das ist untypisch für Alison.‹


Ihr Vater sprang auf, und sie
gingen. Es hat uns durcheinandergebracht. Wir waren ziemlich unsicher, ob wir
die Polizei rufen sollten oder sonst was tun. Schließlich kamen wir zu dem
Schluß, daß Tom auf sich selbst aufpassen könne, und fuhren mit dem Abendessen
fort. Aber die Party ging doch früh zu Ende. Alle waren sehr kribbelig.


Ich kam gerade durch die Tür
unseres Hauses, als das Telefon klingelte. Es war Grace, die diensthabende
Schwester im Krankenhaus. Tom und Claire waren da mit Ihnen, in eine Decke
gewickelt. Sie sagten, Sie seien verletzt, aber wollten niemanden nach Ihnen
schauen lassen außer mir. Ich raste hin und ging mit Ihnen in ein
Untersuchungszimmer. Tom war ziemlich aufgeregt und fing an, Theater zu machen.
Ich glaube, als er Sie da sitzen sah mit Ihren großen Augen, über und über
bedeckt mit Alisons Blut, wurde ihm klar, was hätte passieren können, und er
schnappte über. Der Alkohol trug das seinige dazu bei. Ihre Mutter stand unter
Schock, behielt aber Ihretwegen die Ruhe, und ich war in der Lage, aus ihr die
Geschichte herauszubekommen.


Ich sagte ihr, daß Sie keinen
körperlichen Schaden davongetragen hätten, aber daß Sie zur Beobachtung über
Nacht im Krankenhaus bleiben sollten. Sie wollte bei Ihnen bleiben, aber Grace
wurde ziemlich aufgeregt wegen des Lärms. Ich sagte Claire, sie solle Tom nach
Hause bringen, ich würde mich um Sie kümmern.«


Der Arzt formte seine Hände zu
einer um Verständnis bittenden Geste. »Ich weiß, es war nicht ganz in Ordnung —
Ihre Mutter hätte dableiben sollen aber wenigstens kannten Sie mich...« Seine
Stimme brach weg. »Heutzutage sind wir viel sorgfältiger bei der Entscheidung,
Mutter und Kind zu trennen, aber damals...«


»Also ist meine Mutter
gefahren?« unterbrach ihn Rachel.


»O ja. Ihr Vater war nicht in
der Lage dazu. Ich sah, wie sie ihm den Schlüssel abnahm.«


»Also war der Unfall die Schuld
meiner Mutter?«


»Wie kommen Sie denn darauf?
Ein Wagen mit betrunkenen Teenagern nahm eine Kurve zu schnell und fuhr ihnen
frontal rein. Es gab nichts, was Claire hätte dagegen tun können.«


Rachels Stimme zitterte: »Als
ich dann aufwachte, war ich also eine Waise.«


Sie ist nicht so stark, wie sie
vorgibt, dachte Russ Morgan.


Der Arzt verzog das Gesicht.
»Es war die schlimmste Nacht meines Lebens. Ich habe niemals einer schwereren
Situation gegenübergestanden. Es war ein Tollhaus, als die Krankenwagen
ankamen. In dem anderen Wagen waren fünf Kids gewesen, drei von denen starben.
Tom war bei der Einlieferung tot, und Ihre Mutter hat die Nacht nicht überlebt.
Wir hatten Polizei, Sanitäter, Familien, die Medien, alles durcheinander. Und
dies in derselben Nacht wie den Mord. Ich werde es niemals vergessen können,
ebensowenig wie diese Stadt.«


Eine Szene aus der Hölle,
dachte Rachel. Und ich mitten drin. Kein Wunder, daß ich eine Krankenhausphobie
habe.


»Als Claire starb, hatte ich
eine Unterhaltung mit Russ hier«, sagte der Arzt. »Er hatte sich schon
zusammengereimt, daß Sie auf der Farm gewesen waren, und war ins Krankenhaus
gekommen, kurz bevor die Unfallopfer hier eintrafen. Wir hatten eine
Blitzkonferenz und versuchten zu einem Schluß zu kommen, was wir tun sollten.
Schließlich ging Russ zum Haus Ihrer Eltern und fand die Telefonnummer der
Tante. Wir hielten es für das Beste, Sie so schnell wie möglich hier
rauszukriegen.«


»In welcher Verfassung war
ich?«


»Unter Schock, voller Trauer,
verängstigt. Wir konnten keinen Laut aus Ihnen rauskriegen. Ich versuchte
herauszufinden, was Sie wußten, aber Sie haben nicht mit mir gesprochen. Als Ihre
Tante auftauchte, sagte ich ihr, sie solle professionelle Hilfe in Anspruch
nehmen. Ich weiß nicht, ob sie das je getan hat.«


»Nein. Ich glaube, sie hat
beschlossen, daß ein ruhiges Leben mich heilen könnte. Ich habe mir später
selbst Hilfe besorgt... Ich bin Psychologin geworden.«


»Arzt heile dich selbst«, sagte
der Doktor.


»Wenn es nur so wäre«, sagte
Rachel. »Dr. Hollis, ich muß Sie noch um einen Gefallen bitten...«


»Was immer Sie wünschen. Und
nennen Sie mich Fred.«


Rachel nickte. »Es mag etwas
seltsam klingen, aber ich möchte den Raum sehen, in dem ich war.«


»Geschlossene Räume?« fragte
der Arzt, der seine psychologischen Journale las.


Rachel lächelte. »Etwas in der
Richtung.« Mehr wie eine Zwangshaltung, dachte sie.


Sie ließen Russ Morgan im Büro zurück,
und Fred Hollis führte Rachel einen Gang entlang zu einem der
Untersuchungszimmer. Das kleine Krankenhaus machte von innen einen freundlichen
Eindruck, sonnig und hell, ganz anders als das St. Bartholomew, in dem Lisa
Broderick gearbeitet hatte und das wie aus einem Roman von Dickens war. Alle,
die ihnen begegneten, grüßten ihren Chef freundlich. Es sah so aus, als ob er
sehr beliebt sei. Rachel mochte ihn.


Er brachte sie in eine enge
Schachtel in der Notaufnahme. »Wenn ich Sie offiziell eingewiesen hätte, wären
Akten angelegt worden«, erklärte er. »Dann hätte die ganze Stadt gewußt, daß
Sie am Ort des Mordes gewesen waren.« Er legte eine Pause ein. »Russ und ich
waren der Überzeugung, dies bekannt zu machen, würde Ehr Leben ruinieren.«


Rachel berührte seine Hand.
»Ich verstehe das. Und ich bin Ihnen dankbar dafür. Danke.«


Er lächelte unsicher und zog
sich zurück, ließ die Tür offen.


Rachel setzte sich auf die
Bettkante und versuchte, sich vorzustellen, hier gewesen zu sein. Es hatte
keinen Zweck; Sie hatte keine bewußte Erinnerung an das Zimmer. Alles, was
geblieben war, war eine tiefe, archaische Angst. Sie wußte, sie könnte in
Hollis’ Büro zurückgehen, aber sie blieb sitzen. Ihre Gedanken machten
Überstunden, sie versuchte, alles zu verarbeiten, was sie heute gehört hatte.


Sie wurde durch das Quietschen
eines Servierwagens draußen im Gang unterbrochen und sah auf. Die Tür öffnete
sich und ein Pfleger, ein dunkelhaariger Mann mittleren Alters, steckte seinen
Kopf herein, war etwas erschrocken, sie dort zu sehen. Er lächelte und zog sich
zurück. In dem Moment wurde Rachel endgültig alles klar.


Sie eilte zurück in Hollis’
Büro. Die Männer hatten ihre Köpfe zusammengesteckt und schauten auf, als sie
hereingeschossen kam. »Russ, Sie haben mir gerade etwas über Gordon Jenkins
sagen wollen, als dieser Lieferwagen uns gerade mitnehmen wollte. Wissen Sie
noch, was es war?«


Die Anspannung in ihrem Körper
sagte ihm, daß es wichtig war. »Ich war gerade dabei, Ihnen zu erzählen, daß es
zwei böse Vergewaltigungen in Riverina gegeben hatte, als Jenkins hier lebte.
Aber weil sie jenseits der Grenze passierten, war es Sache der Polizei in
Viktoria. Sie erhielten nicht viel an Täterbeschreibung von den Opfern, aber
beide erwähnten, wie stark der Bursche gestunken habe. Danach haben wir ihn
Stinky genannt.«


Er schüttelte den Kopf, als
wolle er versuchen, den Geruch des Mörders aus seinen Nasenlöchern und seinem
Kopf zu vertreiben. »Mir ist der Körpergeruch von Jenkins aufgefallen, als ich
ihn verhörte, aber viele Arbeiter gehen dir auf die Nase, und ich habe die
Verbindung nicht hergestellt. Der Mord hatte die Vergewaltigungen glatt aus
meinem Kopf vertrieben, nehme ich an. Es war erst ungefähr eine Woche später,
als jemand die Vergewaltigungen erwähnte, daß ich zwei und zwei zusammenzählte.
Aber zu diesem Zeitpunkt hatte sich Jenkins bereits aus dem Staub gemacht. Ich
versuchte, ihn ausfindig zu machen, aber es war, als hätte er sich in Luft
aufgelöst. Hatte offensichtlich seinen Namen geändert. In diesen Zeiten war es
einfach, das zu tun.


Ich bin nicht stolz darauf, daß
mir das durchgegangen ist. Es gibt keine Entschuldigung. Ich habe versagt, und
ich habe Jahre damit verbracht, mich zu fragen, ob dieser Fehler zurückkommen
und mich verfolgen würde.« Er brach ab und seine Stimme wurde hart. »Ein
zweites Mal würde ich ihn nicht laufen lassen.«


Sein Gesichtsausdruck verriet,
was es ihn gekostet hatte, dies zuzugeben. Es gab für sie nichts zu sagen.
Jeder Bulle hatte mit der Möglichkeit zu leben, daß ein Fehler Menschenleben kostete.


Als Hollis realisierte, daß sie
keine Anstalten machte, einen Kommentar abzugeben, sagte er erleichtert: »Worum
geht es bei all dem hier eigentlich?«


»Ich bin der Ansicht, daß der
Mann, der Lisa Broderick auf dem Gewissen hat, derselbe ist, der Alison Scott
ermordete und versucht hat, mich umzubringen. Neville Brady.«


»Woher wollen Sie das...«


Rachel unterbrach ihn. »Auch
bekannt unter dem Namen Gordon Jenkins. Ich glaube nicht mehr, daß es nur die
Krankenhausatmosphäre ist, die mich an jenem Tag in St. Barths heimgesucht hat.
Es war genauso der Hausmeister. Als er nah an mir vorüberging, um die Tür zum
Konferenzraum zu öffnen, habe ich ihn irgendwie wiedererkannt —
höchstwahrscheinlich an seinem Geruch. Ich bin fast sicher, es ist der Mann,
der Alison ermordet hat und auch mich umbringen wollte. Das Gefühl hat mir so
einen Schrecken eingejagt, daß ich ohnmächtig wurde, aber als ich wieder
aufwachte, war es verschwunden. Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, was
die Ohnmacht ausgelöst hatte.«
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Es
geschieht erneut


 


Rachel fuhr einen Umweg, um
Russ Morgan an seinem Haus abzusetzen, bevor sie sich auf den Weg zum Haus
ihrer Eltern und zu Alisons Farm an der Straße beim Fluß machte. Der alte
Polizist wäre gerne mitgekommen, aber Rachel war entschlossen, sich ihren
Gespenstern alleine zu stellen. Bevor er aus dem Wagen ausstieg, fragte sie:
»Bin ich zum Begräbnis meiner Eltern gegangen?«


»Ja, ich hielt es für keine
besonders gute Idee, aber Fred Hollis und Ihre Tante meinten, es wäre auf lange
Sicht besser für Sie. Etwas mit ›Ihnen helfen zu verstehen, daß sie tot sind,
daß sie nicht einfach weggerannt sind und Sie zurückgelassen haben‹. Sie waren
auch bei Alisons Begräbnis.«


»Gab es da einen Kinderchor?«
fragte Rachel.


Sie ist schon seltsam, dachte
er, fragte sich, wohin das führen solle. »Tja. Die Kinder von der Corella
Nord-Schule sangen bei beiden Beerdigungen. Es war schwer für die kleinen
Mäuschen, aber sie wollten es tun. Ein riesiger Menschenauflauf. Und Sie würden
niemals darauf kommen, wer auch da war...«


»Gordon Jenkins.«


»In seiner ganzen Schönheit.«


»Hingekommen, um sich daran zu
weiden«, sagte Rachel.


»Wahrscheinlich, aber er hatte
eine wasserdichte Begründung, dort zu sein. Seine kleine Tochter war in Alisons
Klasse, der ersten...«


Also da hat er sie ausgesucht,
dachte Rachel. Wenn meine Mutter rote Haare gehabt hätte, würde er sich für sie
entschieden haben.


»Dawn Jenkins«, sagte Morgan.
»Erinnern Sie sich an sie?«


Rachel schüttelte den Kopf,
fragte sich, wie viele Schocks noch in Corella auf sie warten würden. Plötzlich
wünschte sie sich weit weg. Da sie nicht wußte, ob sie den alten Mann nochmals
sehen würde, bevor sie den Ort verließ, verabschiedete sie sich von ihm und
dankte ihm.


»Fahren Sie jetzt zurück?«


Rachel zuckte die Achseln.
»Bald, nachdem ich mich noch etwas umgesehen habe.«


Ihre Augen trafen sich für
einen Moment, und Rachel hatte einen Ausdruck in den ihren, der besagte, er
möge sich raushalten. »Seien Sie vorsichtig«, war alles, was er sagte.


Während er den Pfad zu seinem
Haus hochging, hörte er seinen Namen und drehte sich um. »Wenn Sie zufällig
wissen, wo meine Giraffe ist, würde ich es nicht schlecht finden, wenn ich sie
zurückbekäme«, sagte sie und fuhr an, bevor er reagieren konnte. Voller
Überraschungen, das war sie.


Bevor sie sich auf der Straße
am Fluß ihrer Vergangenheit stellte, hatte Rachel eine Verabredung mit Tom und
Claire Addison. Sie waren auf dem alten Friedhof der Stadt begraben, zwischen
den letzten Adressen von Pionieren, viktorianischen Stadtvätern, Farmern und
all den anonymen Leuten, die in kleinen Städten leben und starben und nichts
hinterlassen außer ihrem Namen. Zwei einfache Grabsteine und ein Knochenstapel
war alles, was geblieben war. Und sie selbst.


Rachel stand neben ihren
Gräbern und öffnete ihre Handtasche. Sie holte ein Foto der Addison Familie
heraus — Claire, Tom und das kleine Mädchen — , die in die Sonne blinzelten, an
einem Tag wie diesem, in dieser Stadt. In dem hochgewachsenen Gras im
Sonnenlicht, ohne Kopfbedeckung, mit zirpenden Grillen im Hintergrund, glitt
Rachel in einen Tagtraum und sah, oder dachte, daß sie sah, den Mann und die
Frau, wie sie das kleine Mädchen an den Händen faßten und es hoch in die Luft
schwangen.


Das Surren eines Rasenmähers
holte sie in die Gegenwart zurück, und sie machte sich auf den Rückweg zum
Auto, dachte nunmehr an ihre Tante, und die Situation, in die diese kam, als
sie nach Corella eilte, um ihre Schwester und ihren Schwager zu begraben und
ihre Nichte zu retten. Als sie aufwuchs, hatte Rachel die Fürsorge Louises als
selbstverständlich angesehen: Sie lebte bei ihrer Tante, und es war immer so
gewesen. Nun war ihr klar, was es diese gekostet hatte. Aber die Entscheidung
Louises, Rachels Geschichte mit ihren Eltern zu begraben, war, so verständlich
sie auch immer gewesen sein mochte, falsch gewesen. Das Geheimnis hatte sie
beide an die Vergangenheit gekettet. Die erwachsene Rachel wußte, daß Louise
ihr die Möglichkeit hätte geben sollen zu trauern, zu verarbeiten, sich selbst
zu vergeben.


Der Geschmack nach Salz
überraschte Rachel. Bevor all dies passiert war, hatte sie niemals weinen
können: Jetzt wunderte sie sich, ob sie je aufhören konnte.


 


In guten Zeiten wäre die Straße
zu dem alten Addison-Haus, mit eleganten Häusern auf großen Grundstücken auf
der Stadtseite des Flusses, und Farmen auf der anderen, ein pittoresker Anblick
gewesen, aber die Dürre hatte den Fluß in ein schlammiges, träges Rinnsal
verwandelt, und die Felder waren so trocken wie Pergament. Auf dem Weg fuhr
Rachel an einer Autofähre vorbei, und weiter weg an einer Gaststätte mit großer
Veranda, alten schattenspendenden Bäumen und einem Blick vom Fluß entlang bis
zur Stadt. Sie nahm sich vor, auf dem Rückweg für einen Drink anzuhalten.


Rachel hatte nur ein Auge auf
die Straße gerichtet, während sie über das nachdachte, was Russ Morgan und Fred
Hollis ihr erzählt hatten. Sie hatten ihre Karrieren aufs Spiel gesetzt, um die
kleine Tochter ihrer Freunde vor Polizeiverhören, der Medienhysterie und der
sinnlosen, zerstörerischen Neugier der Öffentlichkeit zu bewahren, aber ihre
guten Absichten waren schiefgelaufen. Es wäre sinnlos gewesen, ihnen dafür
Vorwürfe zu machen: Sie hätten nicht wissen können, daß Louise kein bißchen
mehr an Fähigkeiten hatte, die Nachwehen einer Tragödie zu lindem, als sie.
Wäre sie zum heutigen Zeitpunkt mit ihrem jungen Ebenbild konfrontiert gewesen,
hätte Rachel Trauerberatung organisiert und das Kind sorgfältig auf Symptome
für posttraumatischen Streß kontrolliert. Aber damals waren die Zeiten ebenso
einfacher gewesen wie die Menschen.


Wenigstens hatte der Besuch das
Geheimnis ihres Fiaskos im St. Bartholomew Krankenhaus aufgeklärt... War das
erst drei Wochen her? In dieser Entfernung sah es wie ein anderes Leben und
eine andere Zeit aus. Sie war sich jetzt sicher, daß der Mord an Lisa
Broderick, die Atmosphäre im St. Barths und der tiefe, unterirdische Schock,
ausgelöst durch das Treffen von Angesicht zu Angesicht mit dem Mörder von
Alison, ihre Verlassenheit und Trauer an die Oberfläche gebracht hatte. Obwohl
hier nichts gelöst worden war, es nur der Anfang war, bedeutete es doch eine
Erlösung, die Emotionen, die sie so lange verkrüppelt hatten, einordnen zu
können.


Besonders das Schuldgefühl.
Rachel selbst hatte einmal die Mutter einer Vierjährigen psychologisch beraten,
welche sich beim Spielen mit Streichhölzern böse verbrannt hatte. Als das
kleine Mädchen in den Notarztwagen getragen wurde, hatte es seine Mutter um
Verzeihung angefleht. Rachel, im gleichen Alter, wäre durchaus in der Lage gewesen,
ihre Rolle in der Kette von Ereignissen zu verstehen, die ihrer aller Leben
verändert hatten. Wenn sie nicht einen Anfall von Dickköpfigkeit bekommen und
damit die Reaktion ihrer Mutter erzwungen hätte, wäre sie nicht auf der Farm
gewesen, sie wäre nicht ins Krankenhaus gekommen und ihre Eltern nicht zur
falschen Zeit auf der falschen Straße gewesen. Sie wären noch am Leben.


Obwohl es so irrational war,
gab sie sich selbst Schuld. Es war dieses Schuldgefühl gewesen, das sie dazu
gebracht hatte, gemeinsam mit Louise ihre Vergangenheit zu verleugnen, das
Schuldgefühl hatte sie zu einem braven Mädchen gemacht, immer auf der Suche
nach Möglichkeiten der Wiedergutmachung.


Die größte Überraschung war die
wachsende Einsicht gewesen, daß die Spur von Gordon Jenkins den langen Weg von
Corella über Crossley Station führte, vielleicht bis in ihr Schlafzimmer. War
ihm klar geworden, daß die Polizistin im Fall Broderick das nämliche kleine
Mädchen gewesen war, das er ein Vierteljahrhundert zuvor in dem einsamen Farmhaus
bei Corella terrorisiert hatte, oder war sie nur ein anderer Rotschopf für ihn?


 


Das frühere Haus der Addisons
war ein weißer Bungalow auf einem großen Grundstück neben einer florierenden,
gepflegten Farm. Es war makellos in Schuß, irgendwie hatten es die Eigentümer
trotz der Dürre geschafft, einen blühenden Garten am Leben zu erhalten. Die
Luft war vom Duft nach Gras und Blumen erfüllt, überlagert vom stechenden
Geruch von Pferdemist. Eine Frau im mittleren Alter kam auf ihr Klingeln an die
Tür, lächelte und wartete. Hier gab es nicht die großstädtische Angst vor
Aggression.


Rachel stellte sich vor und
erklärte, wonach sie suchte. Die Frau, deren Name Grace Hart war, bat sie
sofort, hereinzukommen, ließ sie in einem riesigen, mit plüschigem Samt
überzogenen Armsessel und mit gehäkelten Armschonern, Platz nehmen und machte
Tee. Das Teegedeck von Grace Hart war Royal Albert, mit einem Muster aus
rotschwarzen Rosen. »Es stammt von meiner Mutter«, sagte sie zu Rachel. Das
Zimmer, kühl und halbdunkel, wurde vor der Helligkeit draußen durch Jalousien
und Spitzenvorhängen geschützt, es roch nach Möbelpolitur, blumigem Raumspray
und dem Duft von frisch Gebackenem.


»Ich habe gerade im Radio
gehört, daß die Brände unter Kontrolle gebracht worden sind«, sagte Grace Hart,
während sie Darjeeling-Tee durch ein silbernes Sieb schüttete.


Eine Last fiel von Rachels
Schultern: Jetzt konnte sie aufhören, sich um Mike Sorgen zu machen.


Die beiden Frauen tauschten
Geschichten von Buschfeuern aus, dann sagte Grace Hart, während sie eine Platte
mit selbstgemachtem Kuchen mit einem Überzug aus Passionsfrüchten anbot: »Ich
erinnere mich an Ihre Familie. Die hübsche Grundschullehrerin und der
amerikanische Pilot. Sie waren ein ziemlich umwerfendes Paar...« Sie brach ab,
beschämt, weil sie daran dachte, was damals passiert war.


»Bitte, es ist schon in
Ordnung«, sagte Rachel. »Es ist lange her.« Gestern.


»Es war ein schlimmes Jahr«,
sagte die Frau. »Die Lehrerin ermordet, dann Ihre Eltern und diese Teenager in
dem schrecklichen Unglück. Ich arbeitete damals als Krankenschwester im
Hospital; in dieser Nacht hatte ich Dienst und ich sah alle, wie sie
eingeliefert wurden...«


Das ist die Grace, die Fred
Hollis in dieser Nacht angerufen hat, dachte Rachel. Kennt sie die ganze
Wahrheit oder nicht?


»All diese Beerdigungen«, fuhr
die Frau fort. »Die Kids aus der Grundschule waren unendlich traurig, haben
sich in der Kirche bei dem Begräbnis Ihrer Mutter die Herzen aus dem Leib
geheult. Und bei Alisons natürlich auch. Sie schien gar nicht viel älter zu
sein als manche von denen.


Heutzutage würden sie
psychologisch betreut werden, aber damals hat jeder nur versucht, es hinter
sich zu bringen. Dachten wohl, es würde verschwinden, wenn man es ignorierte.
Natürlich geht nichts weg. Niemand kommt je über etwas richtig hinweg.« Der
Blick aus den achatfarbenen Augen war sympathisch, aber raffiniert. »Ich nehme
an, Sie wissen das. Und sie haben den Mann nie gefunden, der Alison umgebracht
hat. Heute ist das alles lange her.«


Nicht ganz, dachte Rachel.


»Aber ich schwätze hier
ununterbrochen herum. Ich habe nicht viele Besucher hier draußen. Würden Sie
sich gerne umschauen? Ich bin in der Küche, wenn Sie mich brauchen.«


Rachel ging durch das Haus,
jetzt plötzlich sehr angespannt. Es kam ihr viel kleiner vor als in ihren
bruchstückhaften Erinnerungen. Es überraschte sie, daß sie eines der
Schlafzimmer sofort als das ihre identifizierte, an dem Geruch nach Geißblatt,
der durch das geöffnete Fenster eindrang. Während sie dort stand und in den
Hintergarten hinausschaute, blitzte vor ihrem Auge die scharfe Erinnerung an
eine Spielzeuggiraffe auf. Ihr Vater hatte sie für sie gekauft. Tom. Der
Gedanke machte sie traurig, aber Traurigkeit war ein Fortschritt. Vielleicht,
wenn all dieses hinter ihr lag, konnte sie den Luxus normaler Trauer genießen.


Sonst weckte nichts in dem Haus
Erinnerungen, also bedankte sie sich bei Grace Hart und verabschiedete sich.
Grace sah ihr vom Fenster aus nach und bemerkte, daß sie sich nach links
wandte. Ihr wurde klar, daß sie sich auf dem Weg zum alten Farmhaus befand, in
dem die kleine Lehrerin ermordet worden war. Es war jetzt unsicher da draußen,
nachdem ein Motorradrocker dort eingezogen war. Manchmal hörte sie mitten in
der Nacht den Lärm von Motorrädern, die das Ufer entlangrasten. Ein Gefühl der
Unsicherheit ließ sie zum Telefon greifen.


Die Straße am Fluß war seltsam
verlassen, ein Traumbild ohne Ton. In der vergangenen Stunde hatte Rachel nur
ein Auto gesehen, daß sie überholt hatte, als sie den Weg, der zu Mrs. Harts
Haus führte, eingebogen war. Das einzige andere bewohnbare Gebäude zwischen dem
Haus, in dem Rachel ihre Kindheit verbracht hatte, und Alisons Farm war eine
baufällige Hütte, die anscheinend von Hippies übernommen worden war, jedenfalls
nach den Sarongs und zerschlissenen Jeans zu urteilen, die auf der Wäscheleine
hingen. Jemand war zu Hause: Die Eingangstür stand offen, und ein Wagen war im
Hof geparkt.


Die Spannung vergrößerte sich
in dem Maße, in dem sie sich ihrem Ziel näherte. Sie fragte sich, ob sie Russ
Morgan besser mitgenommen hätte, um ihr moralische Unterstützung zu geben, und
wiederholte im Kopf, was sie sich vorgenommen hatte, den neuen Eigentümern zu
sagen. Sie mochten es vielleicht nicht, wenn eine Fremde die alten Geister des
Hauses Wiederaufleben lassen wollte.


Alisons Farm lag am Ende des
Weges; dahinter gab es nur noch Felder, schäbiges Buschwerk und den Fluß.
Draußen sah man alte Maschinen, im Freien vor sich hinrostend, daneben einen
uralten roten Lastwagen ohne Felgen. Vor dem Haus gab es Spuren eines
Blumengartens und neben ihm ein paar vernachlässigte Blumenbeete.


Es war gespenstisch leise, und
die Hitze war wie ein Hammer. Der Geruch von Eukalyptusbäumen, trockenem Gras
und Staub war hypnotisierend. Rachel stellte den Wagen ab, stieg aus und schaute
sich um. Sie rief ein paarmal, aber es gab kein Lebenszeichen, und nichts
bewegte sich, weder im Haus noch in dem Schuppen dahinter. Wie die meisten
Frauen ging Rachel selten irgendwohin ohne ihre Handtasche, aber aufgrund der
Hitze und des Gewichts von Revolver und Handy darin überlegte sie kurz, sie im
Wagen einzuschließen. Im letzten Augenblick mahnte die kleine, nicht zu
überhörende Stimme der Vernunft sie, dies nicht zu tun.


Die Eingangstür ließ sich nicht
öffnen, als sie den Griff ausprobierte, aber die rückwärtige Tür war offen.
Rachel schlüpfte in die Küche des Hauses, jetzt zögerlich, und ließ die
Hintertür für den Fall eines schnellen Rückzuges offen stehen. Auch wenn sie
armselig aussah, jemand hatte die Küche benutzt: Auf dem Abtropfbrett standen
zwei Tassen, und auf dem alten Zedernholztisch eine Büchse mit Pulverkaffee und
ein Marmeladenglas, halbvoll mit weißem Zucker. Aus einer Abfalltonne quollen
leere Bierdosen. Illegale Bewohner wahrscheinlich. Sie hoffte, daß sie jetzt
nicht reinmarschieren und sie als Eindringling überraschen würden.


Als sie durch das Haus ging,
kam sie in ein Schlafzimmer, in dem ein Bettgestell aus Eisen stand, darauf
eine verschmutzte Matratze, eine schäbige Tagesdecke aus Baumwolle mit
indischem Muster, und ein Kissen. Neben dem Bett lag ein Haufen von
Kleidungsstücken und ein zerfleddertes Stephen-King-Taschenbuch. Als sie
rückwärts rausging, trat sie auf einen gerahmten Bibeltext und unter ihren
Füßen schepperte Glas. Sie sprang schuldbewußt zurück.


In der Diele knackten die
nackten Holzbohlen, als sie in Richtung von Alisons früherem Schlafzimmer ging.
Es war das schönste Zimmer im ganzen Haus gewesen, mit einem Erkerfenster mit
eingebautem Sitz und einem Blick über den von Trauerweiden umrahmten Fluß. Sie
ging zum Fenster hinüber. Der Hintergarten war von sprödem gelben Gras kniehoch
überwuchert, aber die Weiden, mit ihren tiefen, durstigen Wurzeln, klammerten
sich auf dem schlammigen Flußufer an ihr Leben.


Das Zimmer war leer, aber
Rachels Erinnerung vervollständigte es mit Alisons Besitztümern. An einer Wand
stand Alisons geliebtes Messingbett mit seinen Porzellanknöpfen im Blumenmuster
und einer Tagesdecke, die Alisons Großmutter gehäkelt hatte. Ein großer,
furchterregender Schrank aus dunklem, polierten Holz bedeckte die andere Wand:
bevor sie in dieser Nacht ins Bett gegangen war, hatte Alison ihn öffnen
müssen, um ihr zu beweisen, daß keine Monster darin auf ihr Opfer lauerten. Und
schließlich gab es einen altmodischen Ankleidetisch mit ovalem Spiegel, an
dessen Pfosten Hüte und Halsketten hingen. Alisons Schaukelstuhl stand beim
Fenster, ein farbiger afghanischer Teppich war über seine Rückenlehne geworfen:
Dort hatte sie an jenem Abend in der Dämmerung gesessen und Rachel eine
Gutenacht-Geschichte vorgelesen. Sie konzentrierte sich angestrengt und sah ein
kleines Mädchen in einem roten Kleid auf dem Umschlag des Buches.


Etwas Seltsames war mit der
Zeit passiert: Sie war dehnbar geworden, halluzinatorisch, sie gab Rachel die
Empfindung, sich unter Wasser zu bewegen. Sie war zur gleichen Zeit in einem
leeren, verlassenen Haus und in Alisons Heim in der Nacht des Mordes. Sie
konnte sogar Alisons Lieblingsmusik hören.


Es schoß Rachel in den Kopf,
daß alte Leute die Welt wohl so erlebten, Lage auf Lage von Erinnerungen
übereinandergeschichtet wie die Lebensringe eines Baumes oder Felsens; in
parallelen Zeitzonen leben, vertraute Gesichter unter neuen entdecken, mit den
längst Verstorbenen verkehren. Ihr Atem, den sie gegen den Staub angehalten hatte,
explodierte mit einem Seufzer.


Das Wohnzimmer wartete auf der
anderen Seite des Diele. Hier hatten sich die beunruhigenden Schatten
eingenistet: Der Geist Alisons, der Geist ihrer eigenen Kindheit und der des
Monsters, des Mannes, der nach Tod roch. Mit Füßen wie Blei betrat sie es.


Das Zimmer war leer, die
verblichene Tapete hing in Fetzen herab. Der Teppich, der einstmals rehbraun
gewesen war, zeigte nunmehr ein Muster aus Schmutzflecken und Löchern von
Zigaretten. Eine zerschlissene Jalousie hielt die schlimmste Mittagshitze
draußen und verwandelte das gleißende Licht in flüssigen Bernstein. Eine leere
Bühne, wartend. Rachel verhielt an der Tür und schaute hinein.


Die Wände zogen ihren Blick an,
aber sie waren neu tapeziert worden, es gab keine Spuren von Blut mehr, nicht
den kleinsten Heck, aber unter dem Schmutz auf dem Teppich zeigten sich
verblichene Stellen, wo jemand versucht hatte, das Blut herauszureiben.


Dann änderte sich die Szene,
und Rachel war zurück in jener Nacht. Gegen die Wand auf ihrer rechten Seite
stand der Armstuhl, in dem Alison gesessen hatte, unter einer Lampe lesend, zu
ihrer Rechten die Stereoanlage mit der Platte, die sich drehte und drehte...
Und hier, ganz nahe der Tür, war die Stelle, wo sie über die Leiche gestolpert
war, deren Kopf ein Chaos von Blut und Hirngewebe darstellte.


Schuß aus großkalibriger
Schrotflinte, aufgesetzt, dachte die erwachsene Rachel, die Polizeibeamtin.


Das Kind setzte seine Begegnung
mit der Vergangenheit fort. Auf dem Boden neben Alisons Leiche lag ihre Brille,
blutbeschmiert, die Gläser zerbrochen. Rachel riß sich aus der Trance, eilte
ins Badezimmer, erinnerte sich instinktiv an dessen Lage, ließ ihre Handtasche
auf den Boden fallen und erbrach sich in das Toilettenbecken. Sie fühlte sich
besser, wusch ihre Hände und spülte sich den Mund mit Wasser, das rostig aus
dem Hahn tröpfelte.


Aufgewühlt ging sie in die
Diele zurück, um nach ihrem Versteck zu suchen. Alisons alter Regenmantel, ein
Wollmantel und ein uralter Parka mit Kapuze hatten dort gehangen,
schlammverkrustete Gummistiefel, Wanderschuhe und ein Paar Lederstiefel hatten
dort gestanden, mit militärischer Präzision auf einer zusammengefalteten
Zeitung ausgerichtet. Jetzt noch konnte sie sich den Geruch ins Gedächtnis
zurückrufen — Plastik und Moder, Gummi und Leder, Schuhcreme und Staub. Der
Geruch von Alison in den Mänteln. Später, der Gestank des Raubtieres und der
ihres eigenen, scharfen Urins.


Das rubinrote Glas der
Eingangstür war in jener Nacht zerbrochen und danach mit Holz ersetzt worden,
was der Diele von vorne an einen tiefen Schatten gab. Rachel konnte gerade noch
die Garderobenhaken ausmachen. Sie waren jetzt leer. Sie lehnte sich gegen die
Wand und erlebte erneut ihre klaustrophobische Angst, als das Monster im Hause
herumwanderte auf der Suche nach ihr, und die nackte Angst, als es sich ihrem
Versteck näherte.


Als wenn ihr Alptraum plötzlich
zum Leben erwacht wäre, knackten die Holzdielen in der Küche. Furcht nahm
Rachel den Atem. Es ist nur ein illegaler Bewohner, sagte sie sich, aber der
Huch der Vergangenheit lähmte sie, und sie konnte es nicht über sich bringen,
eine Bewegung zu machen oder zu rufen. Die Eingangstür, der einzige Fluchtweg
vor dem Eindringling, war verschlossen. Sie saß in der Falle: Es geschah
erneut.


Den Rücken gegen die Wand
gepreßt und steif vor Anspannung hörte sie, wie die Hintertür ins Schloß fiel
und wie sich schwere Füße durch die Küche und in das Speisezimmer bewegten.
Dann hörten sie auf. Rachel versuchte, nicht zu atmen. Vielleicht weiß er
nicht, daß ich hier bin, betete sie. Aber ihr Wagen stand draußen: Natürlich
wußte er Bescheid. Sie griff nach ihrer Tasche mit dem Revolver und realisierte
mit einer Welle von Panik, daß sie beides im Badezimmer gelassen hatte.


Um zu den Schlafzimmern zu
gelangen, mußte der Mann durch die Diele gehen. Und dann würde er sie sehen.


Er verließ das Wohnzimmer,
betrat die Diele und drehte sich um, witterte die Anwesenheit eines
menschlichen Wesens. Sie sah ihn zuerst: Seine Augen waren noch nicht an die
Dämmerung gewöhnt. Seine Silhouette gegen das Licht von der Rückseite des
Hauses wirkte riesig und bedrohlich. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, aber
sie konnte ihn riechen. Stinky. Gordon Jenkins. Neville Brady. Die Dreiheit.
Dies war die Ausdünstung, die Rachel in St. Bartholomew in Ohnmacht hatte
fallen lassen, als er so nah war, daß sie die Poren in seiner fettigen Haut
hatte sehen können. Das war es, was ihre Reise in die Vergangenheit ausgelöst
hatte.


Jäger und Opfer, so trafen sich
ihre Augen. Es war die älteste Beziehung in der Welt. Er genoß ihre Angst, ohne
Eile, seine doppelläufige Flinte zeigte gelassen nach unten. Er hatte sie in
der Ecke. Er hatte alle Zeit der Welt.


Es wurde ihr klar, daß Brady
ihr den gesamten Weg von Sydney aus gefolgt sein mußte. Aber sie war zu
beschäftigt gewesen, es zu bemerken. Es mußte sein Wagen gewesen sein, der sie
bei Grace Harts Haus überholt hatte. Er hatte ihn irgendwo versteckt,
wahrscheinlich im Schuppen, und hatte gewartet.


Die Zeit zum Kampf war
gekommen, aber Neville Bradys Sucht, sie zu zerstören, war fast überwältigend.
Rachel wurde sich nun klar darüber, daß sie ihr Leben lang darauf gewartet
hatte, daß dieser Mann sie finden und genauso umbringen würde, wie er Alison
Scott umgebracht hatte. Ohne ein Wort zu sagen, hob er die Flinte in einer
weisenden Bewegung, und sie verstand, daß sie an ihm vorbei in das Wohnzimmer
gehen sollte. Die Aussicht, den Ort der Hinrichtung zu betreten, machte sie
schwach vor Angst, aber sie gehorchte. Alles tun, um Zeit zu gewinnen.


Als sie an ihm vorbeiging, sah
sie, mit einem Gefühl, als sei sie geknebelt und gefesselt, das schwere Messer
in der Scheide an seinem Gürtel, das Messer, welches alles Leben aus Lisa
Broderick gehackt hatte. Er stieß sie ungeduldig mit dem Lauf der Flinte nach
vorne. Dann standen sie sich gegenüber, in dem Zimmer, in dem er Alison Scott
abgeschlachtet hatte, und er lächelte. Es war ein entsetzliches Lächeln, voller
Triumph. Sie konnte noch nicht einmal wegsehen. Dem Tod ins Auge blickend, war
sie gelähmt.


Sie würde niemals sagen können,
wie lange er sie mit seinen Schlächteraugen im Griff hielt, aber plötzlich
brach das machtvolle Geräusch eines schweren Motorrades die Stille. Bradys
Lächeln brach ab, und zum ersten Mal zeigte er Unsicherheit. Dieses Zeichen von
Unsicherheit riß Rachel aus ihrer Starre. Brady war ein gewissenloser
Verbrecher, aber er war auch ein Mensch. Er konnte etwas falsch machen. Er
hatte es in der Vergangenheit zu einfach gehabt, hatte sich leichte Opfer
ausgesucht, aber Rachel Addison hatte er unterschätzt: Sie war nicht bereit,
ihm ihren Hals zu entblößen. Sie war jetzt alarmiert, wartete ab.


Brady richtete die Flinte auf
ihren Kopf und sagte: »Kein Wort, oder ich erschieße Sie.« Seine Stimme war
flach, emotionslos, überzeugend.


Draußen hörte man das Motorrad
um das Haus zum Hintereingang fahren, und wie der Fahrer den Motor ausmachte.
»Hallo?« rief er.


Er hat meinen Wagen gesehen,
dachte Rachel. Unvernünftige Hoffnung keimte in ihr, daß die Anwesenheit von
Fremden ihn vorsichtig machen würde.


Einen Augenblick lang war alles
ruhig — zweifellos nahm der Motorradfahrer das Auto in Augenschein — , dann
öffnete sich die Hintertür, und Schritte waren aus der Küche zu hören. Brady,
der aufmerksam gelauscht hatte, lächelte und wies Rachel mit der Flinte
beiseite, um sich ein klares Schußfeld zu verschaffen.


Er wird ihn kaltblütig
erschießen, dachte sie. Alles in ihr war aufgewühlt. Wenn Brady sich des Zeugen
entledigen würde, bewies das, daß er sie zu ermorden gedachte. Sie wußte, daß
sie nichts zu verlieren hatte und beschloß, den Fremden zu retten. Zu viele
Menschen waren schon gestorben. »Rennen Sie um Ihr Leben!« rief sie.


Brady machte einen Satz auf
Rachel zu, um sie zum Schweigen zu bringen, aber sie war zurückgesprungen.
Brady zögerte, während Rachel seine Schritte zu antizipieren versuchte. Er
konnte zwei Schüsse abfeuern, ohne nachzuladen, und damit sie beide in weniger
als einer Minute erledigen. Aber war es das, worum es ihm ging? Sie dachte,
nein. Sie hatte seine Handschrift beobachtet, hatte lang und gründlich darüber
nachgedacht, was ihn antrieb. Rachel glaubte, ihn so gut zu verstehen, wie ein
normaler Mensch einen Mörder nur verstehen kann. Sie war sicher, er wollte sie
langsam umbringen, ihre Furcht und ihre Schmerzen genießen, seine eigene Freude
verlängern. Er würde als erstes den Eindringling beiseite schaffen. Es gäbe ihr
nur den Bruchteil einer Sekunde, um zu reagieren, aber das könnte genügen. Sie
setzte ihr Leben auf ihre Instinkte und ihre Ausbildung, als sie sich anspannte,
sich darauf vorbereitete, sich auf den Boden zu werfen, wegzulaufen, zu
kämpfen: Was immer es brauchte, zu überleben.


Sie analysierte das Terrain.
Die vordere Tür war abgeschlossen. Sie würde es niemals schaffen, in das
Badezimmer und an ihren Revolver zu gelangen, ohne erschossen oder eingefangen
zu werden; und der hintere Eingang war von Brady blockiert. Es gab allerdings
einen klaren Ausweg: durch das Fenster.


Es war so ruhig im Farmhaus,
als wäre alles Leben erloschen. In der Küche wartete der Eindringling ab. Im
Wohnzimmer wartete Brady.


Dann hatte der Motorradfahrer
seine Entscheidung getroffen. Während Rachel hilflos zusah, erschien sein
Gesicht im Türrahmen, das eines durchschnittlichen, blonden Mannes, fast noch
ein Junge. Als der Junge die schwarzen, leeren Augen von Bradys Schrotflinte
erblickte, öffneten sich seine kleinen blauen Augen ungläubig und glitten in
einer stillen Bitte um Hilfe zu Rachel. Im gleichen Moment donnerte die Flinte,
und seine Brust explodierte. Es gab ein letztes, schreckliches, gurgelndes
Stöhnen aus dem Mund des Mannes, dann füllte sich der Raum mit dem bitteren
Geruch nach Pulver und nach Tod.


Die Wirklichkeit war schlimmer,
als sie sie sich hätte vorstellen können. Rachel, krank und erschreckt,
bekämpfte den dringenden Wunsch, sich auf den Boden zu werfen, zu schreien und
um Gnade zu betteln. In diesem Moment machte Brady seinen Fehler. Mit erhobener
Flinte bewegte er sich auf den Eindringling zu, um auf Nummer sicher zu gehen,
vergaß für einen Augenblick Rachel. Mit erhobenen Armen schützte sie ihr
Gesicht und warf sich in das Fenster, war in einem lauten Krach und mit
splitterndem Glas durch.


Sie blutete, war aber nicht
ernstlich verletzt, taumelte auf die Füße und brachte sich um die Hausecke in
Sicherheit. Es hatte keinen Zweck zu versuchen, zu ihrem Wagen zu gelangen: Es
konnte ihn vom Fenster aus sehen, sie würde tot sein, bevor sie den Anlasser
umgedreht hätte. Ihre einzige Chance bestand darin, die Büsche zu erreichen und
zu riskieren, ihren Weg entlang am Fluß in die Stadt und die Sicherheit zu
finden. Die schwach belaubten Eukalyptusbäume würden ihr nicht viel Deckung
gewähren, aber sie war jünger, fitter und schneller als Brady und könnte es
schaffen, außerhalb der Reichweite seiner Schrotflinte zu bleiben.


Sie stolperte, als sie eine
Explosion hörte, und riskierte einen Blick zurück. Brady hatte den vorderen
Reifen ihres Wagens zerschossen. Halb schluchzend verfluchte sie ihren Stolz.
Warum hatte sie nicht Russ Morgan versprochen, noch einmal vorbeizuschauen, bevor
sie die Stadt verließ? Er hätte Alarm ausgelöst, wenn sie nicht aufgetaucht
wäre, oder zumindest hätte er sich selbst auf den Weg gemacht, um nach ihr zu
schauen.


Jetzt lief sie schon mindestens
eine Viertelstunde lang in der intensiven Hitze des Nachmittags und begann müde
zu werden. Sie war ausgetrocknet, ihre Arme bluteten ununterbrochen,
Insektenstiche und Kratzer bedeckten jeden Quadratzentimeter unbekleideter
Haut. Bald würde ihre helle Haut mit Blasen bedeckt sein. Schließlich sagte sie
sich, sie würde ihn hören, wenn er näher käme, und verlangsamte ihr Tempo. Als
die Panik etwas zurückging und sie anfing, rationaler zu denken, wurde ihr
klar, daß sie vor ihrer eigenen Vorstellung davonrannte, daß es da niemanden
gab, der ihr folgte. Brady begnügte sich damit, sie bis zur Erschöpfung laufen
zu lassen. Er würde davon ausgehen, daß sie zu dem Hippie-Haus oder zu Grace
Hart fliehen würde, um Hilfe zu finden. Alles, was er tun mußte, war, dort
hinzufahren und zu warten, oder die Straße am Fluß auf- und abzufahren, bis sie
ihre Deckung verließ. In diesem Moment, als ihr bewußt wurde, daß es nirgendwo
an der Flußstraße eine Zuflucht gab, war Rachel nahe daran, aufzugeben.


Sie kauerte sich in einem
winzigen Schatten hin und versuchte, sich selbst aufzubauen und strategisch zu
denken. Sie schloß die Augen, dann riß sie sie wieder weit auf, als das Herz
des Motorradfahrers vor ihrem Geist erneut explodierte. Sie atmete ganz tief
durch und versuchte, sich zu beruhigen. Die Straße war der schnellste Weg zur Sicherheit,
aber auch der gefährlichste. Sie konnte nicht auf dem Asphalt laufen, weil die
Gefahr der Entdeckung zu groß war, aber sie durfte auch nicht zu weit davon
abkommen, wenn sie nicht Gefahr laufen wollte, sich zu verirren. Und obwohl das
Buschwerk ihr Deckung gab, war es feindlich, voll von Insekten, Dornen,
Erdlöchern, tief hängenden Zweigen. Sie sehnte sich nach einer Erholungspause,
aber die Aussicht darauf, hier in der Dunkelheit mit Brady auf ihren Fersen in
der Falle zu sitzen, trieb sie voran.


Einige Zeit später, es hätten
fünfzehn Minuten sein können oder auch nur fünf — Rachel war jenseits der
Fähigkeit, solches mitzubekommen — , hörte sie das Geräusch eines sich
nähernden Autos. Sie blieb still stehen und lauschte konzentriert. Es kam aus der
Richtung der Stadt, es konnte also kaum der Mörder sein. Wahnsinnig vor
Hoffnung rannte sie an den Rand der Straße, hielt sich aber noch im Schatten
des Untergewächses für den Fall, daß es doch er war.


Als das Auto nahe genug
gekommen war, erkannte sie Fred Hollis am Steuer und auf dem Beifahrersitz Russ
Morgan. Sie schrie nach Hilfe, taumelte durch die Büsche und auf die Straße, um
sie anzuhalten. Der Wagen fuhr langsamer, kam dann mit quietschenden Bremsen
zum Stehen, als man sie erkannt hatte, und die zwei Männer sprangen heraus.
Schwach vor Erleichterung rannte Rachel ihnen entgegen. In dem Durcheinander
hörte keiner von ihnen Bradys Auto, bevor dieses schon um die Kurve gebogen und
fast bei ihnen war.


»Runter mit euch, es ist
Brady!« warnte Rachel sie, und suchte selbst Deckung hinter Fred Hollis Wagen.
»Er hat gerade jemanden erschossen!«


Wie Rachel es erwartet hatte,
fuhr Brady langsam, suchte die Seiten der Straße ab. Im letzten Augenblick,
überrascht von dem Anblick eines stehenden Automobils, nahm er seinen Fuß vom
Gaspedal. Rachel sah, als wäre es in Zeitlupe, wie Russ Morgan sein Jagdgewehr
ansetzte und feuerte. Neville Bradys Kopf zuckte nach hinten, rollte dann nach
vorne, und sein Wagen kam von der Straße ab, krachte gegen einen Baum. Der stechende
Geruch von Öl und vergossenem Benzin erfüllte die Luft, dann senkte sich wieder
Stille über die Straße.


Der ehemalige Polizeibeamte und
der Doktor sahen Rachel an und erkannten, daß sie sicher war, dann gingen sie
zu dem Wagen hinüber und schauten hinein. Fred Hollis fühlte am Nacken des
Mannes nach dem Puls und schüttelte den Kopf: Der Fahrer war tot.


»Das ist Gordon Jenkins«, sagte
Russ Morgan.


»Er hätte nicht versuchen
sollen, uns über den Haufen zu fahren«, sagte Hollis, und die beiden Männer
tauschten einen langen Blick.


Die offizielle Version war
geboren.


Rachel war wie angewachsen auf
ihrem Platz, hin- und hergerissen zwischen Erleichterung und Wut. Es schien so,
als müsse sich die Geschichte ewig selbst wiederholen. Einmal mehr waren sie
eingeschritten, um sie zu retten, gute Leute, überzeugt, das Richtige zu tun.
Für sie und für Neville Brady war der Fall, der vor fast einem
Vierteljahrhundert in Corella begonnen hatte, abgeschlossen. Aber für Rachel
war der Tod Bradys nur ein neuer Meilenstein auf einer langen Reise.


Was dieses Ende ihr verweigert
hatte, das würde sie nach langer Zeit verstehen lernen, war die Katharsis von
Urteil und Strafe, die Rituale der Vergeltung. Sie waren, so erkannte sie,
nicht nur notwendig im Sinne der Gesellschaft und der Familien der ermordeten
Mädchen, sondern auch für ihren eigenen Seelenfrieden. Im gleißenden Licht
öffentlicher Untersuchung hätte Brady aufgehört, ein erschreckendes Phänomen zu
sein, und wäre statt dessen als das verkrüppelte, krumme, stinkende Lebewesen
herausgestellt worden, das er die ganze Zeit gewesen war.


Dann, vielleicht, hätte sie
aufhören können, von ihm zu träumen.

















Der gute Samariter


Der Teufel, den man kennt


So nahe am Chaos


Mehr eine Vision als eine
Erinnerung


Freiwilligkeit ist ein
komplexer Begriff


Jetzt wirklich eine Waise


Nimm mich in den Arm


Wenn die Steine trauern


Der Morgen lag in weiter Ferne


Die irrationale Scham des
Opfers


Alles war rot


Ihr blindes, unbeseeltes
Streben


Die Frau des Hausmeisters


Ein Gefühl, wie nach Hause
gekommen zu sein


Jetzt gab es kein Zurück mehr


Nicht zu wissen, ist schlimmer


Wir hatten gehofft, Sie würden
es vergessen


Ein eigensinniges, kindliches
Benehmen


Es geschieht erneut
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